VV —— = 


IR 
LON 
m et 
Herr) 
” Na 
. 


A 4 FR 
SL „ E 
/ r 9 


, 30 9 43 600 
10 Jahrgang 


R 
1 
p 


Rafe 


Monatsſchrift 
für den Nordiſchen 
Gedanken 


1 Herausgegeben von Richard v. Hoff 
Verlag von BG Teubner Leipzig und Berlin 


| Kaffe 
Monatsſchrift für den Nordiſchen Gedanken 


Herausgegeben im Auftrage des Nordiſchen Ringes in der Nordiſchen Geſellſchaft 
von 4% Oberführer Senator Dr. R. von Hoff, Bremen 


in Verbindung mit 


Miniſterialrat Dr. R. Benze, Berlin 

Staatsſekretär Dr. E. Boepple, München, z. Z. Krakau 

A. Funkenberg, Reichskontor Lübeck der Nordiſchen Geſellſchaft, Potsdam 

Univerſitätsprofeſſor Hauptdienſtleiter Dr. W. Groß, Leiter des Raſſenpolit. Amtes der 
NSDAP., Berlin 

Univerſitätsprofeſſor Dr. Hans F. K. Günther, Freiburg i. Br. 

Staatsſekretär a. D. Dr. A. Gütt, 44-Brigadeführer, Samter bei Poſen 

Muſeumsdirektor Dozent Dr. M. Heſch, Dresden 

%- Gruppenführer Hofmann 

Prof. Dr. Auguſte Reber⸗Gruber, München 

Dr. H. Re chenbach, Hauptabteilungsleiter i. Stabsamt d. Reichsbauernführers, Berlin 

Univerſitätsprofeſſor Dr. F. Ruttke, Jena 

Prof. Dr. Dr. h. c. Paul Schultze-Naumburg, M. d. R., Weimar 

Dr. E. Rilian, Oberregierungsrat, Berlin 

Schriftwalter: Dr. Hans Burkhardt, Schleswig, Mühlenredder 15 


Bezugspreis halbjährlich RM 3.20 
Für Mitglieder der Nordifchen Geſellſchaft Vorzugspreis von ZM 2.60 halbjährlich 


Anfragen, Mitteilungen und Beiträge Jind zu richten an den Schriftwalter Dr.5.Burtharöt 
Unverlangte Beiträge werden nur bei ausreichendem Rüdpojtgelö zurüdgejandt. 


Inhalt diefes Heftes: 


Senator Dr. Richard v. Hoff, Bremen: | Prof. Dr. med. Klaus Hanſen, Oslo: 
Raſſenſeeliſche Kräfte und Werte norz Ein erbbiologiſches Inſtitut in Oslo. 
diſchen Volkstums. 

Dr. phil. habil. Hans Breider, z. Z. im Neue Bücher: 

Felde: Die Frage der Raſſenbildung im | Senator Dr. Richard v. Hoff, Bremen: 

Lichte der neueren Erbforſchung. (Mit Germanenkunde. 

2 Textzeichnungen.) Dozent Dr. Michael Heſch, Dresden: 
H. Frieſe, Bildhauer und Kunſtmaler, Raſſe, Vererbung, Fortpflanzung. 
Ammerland a. Würmſee: Zur Rekon⸗ Bemerkung zum Buchbericht aus dem 
ſtruktion des Neandertalers. (Mit 2 Taf.) Gebiete der Seelenlehre. 


Raſſenſeeliſche Kräfte und Werte nordiſchen Volkstums“) 
Von Richard v. Hoff 


„Das Geheimnis aller Dinge liegt in ihrer Herkunft“ hat der niederdeutſche Dichter 
Albert Mähl einmal geſagt, und ſo können wir auch die beſondere Ausprägung 
unſeres deutſchen Volkstums nur verſtehen, wenn wir ihren Urſprung zu ergründen 
ſuchen. Dabei zwingt uns die Überfülle des Stoffes, von alledem abzuſehen, was 
wir an Erzählgut in Sagen, Märchen und Liedern, ſowie an Sachgut in Baur 
formen, Geräten, Trachten und Schmuckſtücken vorfinden, und wir beſchränken uns 
auf ausgewählte Beiſpiele von Bräuchen und Sinnbildern, weil ſie in beſonders 
ferne Vergangenheit zurückführen und uns wegen ihres Alters und ihrer Verwurze⸗ 
lung in weltanſchaulichen Tiefen den Weg zum ſeeliſchen Urgrund der Raſſe erleich⸗ 
tern. Da aber unſer Volkstum ſeit vorgeſchichtlichen Zeiten immer wieder Ein⸗ 
flüſſe aus Bereichen fremder Raſſen erfahren hat, können wir aus ſeinen Er⸗ 
ſcheinungsformen erſt dann Schlüſſe auf die Eigenart der nordiſchen Raſſenſeele 
ziehen, wenn wir alles von der Betrachtung ausſchließen, was nachweisbar fremden 
Urſprungs iſt; denn nur das Arteigene dürfen wir im ſtrengen Sinne des Wortes 
als nordiſches Volkstum bezeichnen. Nur in ihm finden wir die Kräfte und Werte, 
auf die es uns ankommt. Die nordiſchen Völker, die noch im dritten Jahrtauſend 
v. Zr. auf mitteleuropäiſchem Boden nebeneinander wohnten, waren nahezu von 
allen Seiten her einer Beeinfluſſung ihrer raſſenſeeliſchen Eigenart ausgeſetzt. Am 
meiſten mußte dies auf die Dauer die nach Südeuropa und Vorderaſien in den Be⸗ 
reich fremder Raſſen abwandernden Indogermanen treffen, aber auch die in der 
Heimat verbleibenden, unſere germaniſchen Vorfahren, nahmen ſeit frühgeſchicht⸗ 
lichen Zeiten Fremdgut auf. So herrſcht bei ihren öſtlichen Nachbarn oſtbaltiſcher 
Raſſe ſeit vorgeſchichtlichen Zeiten ein mit Zauberhandlungen verbundenes Brauch⸗ 
tum, das nach und nach auch in den germaniſchen Raum einſickerte. Die Anfänge 
dieſer Entwicklung ſehen wir im ſkandinaviſchen Norden der Eddg- und Sagazeit noch 
vor uns, wo man die von Lappen gepflegte Zauberei noch als artfremd ab- 
lehnte und Finnenwerk nannte, obwohl fie vielerwärts ſchon Boden gewonnen hatte.!) 
Nicht ohne Einfluß auf unſere Heimat blieb auch, trotz ſeiner nordiſchen Oberſchicht, 
der europäiſche Süden mit ſeiner auf dem Balkan dinariſchen, ſonſt aber über⸗ 
wiegend weſtiſchen Urbevölkerung. Doch wirkte deren Neigung zu Geheimlehren, 
Geheimbünden und nächtlichen Umzügen, wie fie in der keltiſchen Druidenlehre ?), den 
griechiſchen Myſterien und in der Hemmungsloſigkeit thrakiſcher Dionyſosverehre⸗ 
rinnen Ausdruck fand, bei uns kaum über das nördliche Alpenvorland hinaus. Un⸗ 
gleich größere Macht gewann der bereits im Altertum durch Maſſeneinfuhr morgen⸗ 
ländiſcher Sklaven geförderte Dämonenglaube ſemitiſcher Herkunfts), der nach 
dem Untergang des römiſchen Weltreichs wohl zugleich mit dem Chriſtentum Einzug 
in Mitteleuropa hielt. Er beſcherte uns die Geſtalt des Teufels und vor allem den 

) Während des Winters 1942/43 in zahlreichen Städten vor Mitgliedern und Gäſten der 
Nordiſchen Geſellſchaft als Vortrag gehalten. 
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Hexenwahn!) und brachte unfägliches Leid über Hunderttauſende deutſcher Frauen 
und Mädchen. Dieſe Einflüſſe von allen Seiten her mußten auf die Dauer erheb⸗ 
liche Wirkungen auf unſere heimiſchen Volksbräuche ausüben. Manche gerieten in 
Vergeſſenheit, andere verbot die Kirche oder machte ſie eigenen Zwecken dienſtbar; 
faſt alle büßten an weltanſchaulichem Gehalt ein. 

Die wiſſenſchaftliche Behandlung der verſchiedenen Ausprägungen deut- 
ſchen Volkstums begann mit den Gebrüdern Grimm und zog andere namhafte 
Gelehrte an. Doch geriet die volkskundliche Forſchung ſchon bald nach dieſen ver⸗ 
heißungsvollen Anfängen in das Fahrwaſſer der Völkerkunde, die im 19. Jahrhundert 
eine Fülle vergleichbaren Stoffes ſammelte. Statt nun dieſen zu ſchärferer Heraus⸗ 
arbeitung der Unterſchiede zu verwenden, zog man Sitten und Gebräuche wilder 
Völkerſchaften aller Erdteile mit geradezu erftaunlicher Bedenkenloſigkeit zur Er⸗ 
klärung unſeres heimiſchen Brauchtums heran. Und ſo werden fremde Begriffe 
wie Dämon, Ekſtaſe, Fetiſchismus, Magie, Totemismus ohne weiteres auf die 
ſo ganz andersgeartete Welt unſerer Vorfahren übertragen. Die bedauerliche Folge 
davon war eine völlige Verkennung unſerer Ahnen, ſo daß die volkskundliche Wiſ⸗ 
ſenſchaft unſerer Tage an vielen Stellen aufbauen muß; wobei ſie von der ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Erkenntnis ausgeht, daß die Überlieferung eines Volkes, ſofern nicht 
nachweisbar Entlehnung vorliegt, nur aus arteigenen Vorausſetzungen er- 
klärt werden kann. Begreiflicherweiſe zeigen die Handlungen der Menſchen auf der 
ganzen Erde eine äußere Ahnlichkeit; aber weſentlich iſt dabei nicht der äußere An⸗ 
ſchein, ſondern der ſeeliſche Hintergrund. Daß dieſer jedoch bei zwei Völkern ver⸗ 
ſchiedener Raſſe übereinſtimme, ift ſehr unwahrſcheinlich. Eine ſolche Übereinſtimmung 
wäre erſt mit zwingenden Gründen zu beweiſen und darf keinesfalls einfach vor⸗ 
ausgeſetzt werden. Das mögen zwei Beiſpiele zeigen: Die alten Spartaner ſowohl 
wie die Mönche des Mittelalters kannten die Geißelung. Jenen war ſie ein Mittel 
zur Abhärtung der Jugend, dieſen eine Strafe für begangene Sünden. Und ferner: 
Nach der Lehre des Chriſtentums bewirkt die Taufe Reinigung von der Erbſünde. 
Auch die Germanen benetzten ihre Kinder bei der Namengebung mit Waſſer. Der 
Sinn dieſes Brauches iſt uns nicht bekannt. Er kann aber keinesfalls mit der Erb⸗ 
ſünde zuſammenhängen, da dieſer Begriff unſeren Vorfahren fremd war. Solche 
Tatſachen mahnen zur Vorſicht bei Erklärungen aus fremdem Bereich. Wie fern 
unſeren Ahnen die ihnen gelegentlich angedichteten Anſchauungen lagen, ergibt ſich 
aus folgenden ſchlichten Feſtſtellungen: Die gegen 28000 Berfe umfaſſen⸗ 
den homeriſchen Gedichte, die der gemeinſamen Vorzeit der nor- 
diſch-indogermaniſchen Völker verhältnismäßig naheſtehen, ken⸗ 
nen weder Dämonen noch Beſeſſene, weder Fetiſchanbetung noch 
Tierverehrung, und Zauberei zwar bei anderen Mittelmeervöl⸗ 
kern, nicht aber bei den nordiſchen Griechen. Unbekannt ſind ihnen auch 
Geſpenſterfurcht und Geheimbünde, ſowie die aus dem Morgenlande ſtammende 
Sterndeuterei, die ſich noch in unſeren Tagen ſo breit macht. Dasſelbe Bild gewinnen 
wir aus dem Geſchichtswerke des Tacitus, das für die Kenntnis unſerer ger⸗ 
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maniſchen Frühzeit von ſo unſchätzbarem Werte iſt. Wir haben keinen Anlaß, für 
die mitteleuropäiſchen Nordvölker der Bronzezeit und der jüngeren Steinzeit grund⸗ 
ſätzlich andere Verhältniſſe anzunehmen, als dieſe beiden voneinander unabhängigen, 
im weſentlichen aber völlig übereinſtimmenden Quellen uns ſchildern. Als Gegen⸗ 
beweis die beiden ſogenannten Merſeburger Zauberſprüche anzuführen, denen alt⸗ 
indiſche Vergleichsſtücke und ein Beiſpiel bei Homer“) zur Seite ſtehen, geht 
nicht an, wenn man bedenkt, daß uns ein halbes Dutzend ſolcher Sprüche erhalten 
iſt, von denen nur die beiden Merſeburger als Zauberſprüche, alle übrigen aber, weil 
fie in chriſtlichem Gewande erſcheinen, als Segensſprüche bezeichnet werden.“) Jeden⸗ 
falls iſt es nicht zuläſſig, ſolche Heilſprüche, die am beſten unter die Gebete ein⸗ 
zureihen find, mit zweierlei Maß zu mefjen. Eine Sonderſtellung nimmt der bei den 
meiſten nordiſchen Völkern bezeugte Glaube an Vorzeichen ein, der aus Blitz und 
Donner, aus dem Vogelflug oder dem Wiehern der Pferde oder auch mit Hilfe 
von Losſtäbchen den Willen der Gottheit zu erkennen vermeinte. Wie frei aber z. B. 
der griechiſche Menſch der Frühzeit gerade dieſem Volksglauben gegenüberſtand, 
zeigt das berühmte Wort, das Hektor ſeinem Bruder entgegnete, der ihn auf un⸗ 
heilverkündenden Vogelflug hinwies: „Ein Wahrzeichen nenn’ ich das befte: die Heia 
mat zu ſchirmen!“ 6) 

Die Betrachtung der von lebendigen Kräften erfüllten Welt, deren letzte Tiefen 
auch uns wohl immer verborgen bleiben, der nächtliche Umſchwung der Ge⸗ 
ſtirne, der gebundene Ablauf der Jahreszeiten, die geſetzmäßige Folge von Zeu⸗ 
gung, Geburt und Tod im Menſchenleben haben ſchon unſere jungſteinzeitlichen 
Ahnen beſchäftigt und den Urgrund des Seins und Geſchehens als ewige Ordnung 
erleben laſſen.“) Es handelte ſich dabei nicht um eine begriffliche Vorſtellung, die 
etwa als Glaubensſatz weitergegeben worden wäre, ſondern um eine Urſchau, 
die das Weſen des ſichtbar Gegebenen unmittelbar zu erfaſſen ſuchte. Zu dieſer 
Erkenntnis führt uns das altgriechiſche Wort Hecogla, das heute nur in der verblaßten 
Bedeutung Lehrmeinung erhalten ift, ehemals aber ſoviel wie ahnende Schau tiefſter 
Zuſammenhänge war, die nicht nur wie im Deutſchen das Schauen ſamt dem Ge⸗ 
ſchauten, ſondern ſogar noch eine feſtliche Darſtellung einſchloß. Gegenüber dieſer 
Weſensſchau, die erlebte, nicht ergrübelte Weltanſchauung wars) und ſich auf die 
ewige Ordnung der Welt ſtützte, wäre der Gedanke des Zweifels, der in den Offen⸗ 
barungsreligionen eine ſo große Rolle ſpielt, ſinnlos geweſen. Daher hat auch der 
Begriff des Glaubens — im Sinne eines Fürwahrhaltens beſtimmter Lehrſätze —, 
der ja die Möglichkeit des Zweifels vorausſetzt, bei unſeren Vorfahren keine Heim⸗ 
ſtätte gehabt. Der nordiſche Menſch der Vorzeit erlebte das Weltgeſchehen als einen 
Kampf widerſtreitender Gewalten, bei dem die Mächte der ewigen Ordnung die 
Oberhand behalten. Über deren Weſen hat die Wiſſenſchaft ſich zeitweiſe recht vor⸗ 
eilige Meinungen gebildet, indem ſie artfremde Vorſtellungen aus Afrika oder 
Auſtralien heranholte. Und doch lehren Vorgeſchichtsfunde und ſprachwiſſenſchaftliche 
Feſtſtellungen, daß unſere Ahnen gar nicht daran dachten, die Sonne oder den Him⸗ 
mel anzubeten, ſondern hinter dieſen Erſcheinungen göttliche Mächte ahnten, deren 
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Walten ſie im Naturgeſchehen erkannten. Wenn ſie in Blitz und Donner Waffen 
des Himmelsgottes oder in der Sonne ſeinen leuchtenden Schild ſahen und Dar⸗ 
ſtellungen davon als Sinnbilder göttlicher Macht verwendeten, ohne die Gottheit 
ſelbſt abzubilden, ſo ſpricht auch dies für eine geiſtige Auffaſſung. Daher iſt das 
nördliche Mitteleuropa der jüngeren Steinzeit, die Urheimat der Indogermanen, 
völlig frei von figürlichen Wiedergaben göttlicher Weſen in Menſchen- und Tier⸗ 
geſtalt, während die im Oſten, Süden und Weſten angrenzenden Gebiete eine große 
Fülle davon in Stein und Ton aufmweifen.?) Dieſer ſcharfe Unterſchied der Fund- 
verhältniſſe kann nicht auf Zufall beruhen, ſondern muß raſſenſeeliſche Urſachen 
haben. Er findet ſeine Begründung in der religiöſen Eigenart, durch die der nordiſche 
Menſch ſich von ſeinen andersraſſigen Nachbarn abhob. Das Weſen der Urſchau 
war jedoch nicht nur Anſchauung, ſondern zugleich Darſtellung in Wort und Hand⸗ 
lung, an der die Volksgenoſſen in feſtlicher Zeit ſelbſt mitwirkten. 10) So entſtand 
ein Brauchtum, das in mannigfaltiger Abwandlung die Jahrtauſende überdauerte 
und, wenn auch der urſprüngliche Sinn allmählich verblaßte, noch heute in Reſten 
lebendig ift. Das Brauchtum der Urſchau ift die Form, in der der nor- 
diſche Menſch der Vorzeit das Walten ewiger Mächte verehrte. 
Da echtes Brauchtum überwiegend auf dieſer Grundlage beruht, iſt es eine wichtige 
Quelle für die Erforſchung der Frömmigkeit unſerer vorgeſchichtlichen Ahnen. 11) Daß 
ſie ihr Verhalten ſelber als abweichend von dem anderer Völker empfunden haben, 
zeigen die urverwandten Wörter für Brauchtum, Sitte im Altindiſchen, Griechiſchen 
und Germaniſchen 12), die alle ſopiel wie Eigenart bedeuten (svadhä, 290g, situ). 
Das Weſen dieſer ſeeliſchen Haltung gegenüber der Gottheit drückt das Griechiſche 
durch den Begriff „fromme Scheu“ (edoeßeia) aus, und Tacitus kennzeichnet es 
bei unſeren germaniſchen Vorfahren als Ehrfurcht (reverentia). 48) 

Wir unterſcheiden zwei Gruppen des Brauchtums. Das für die Sippe 
bedeutſame, Geburt, Hochzeit und Tod umrankende, laſſen wir hier beiſeite, um uns 
ausſchließlich dem des Jahreslaufs zu widmen. Da die nordiſchen Völker ſeit 
vorgeſchichtlichen Zeiten Ackerbauer und Viehzüchter waren, mußte ſich ihre Jahres⸗ 
einteilung nach dem naturgegebenen Ablauf ihrer bäuerlichen Arbeit richten. Und 
fo bildeten Ausſaat und Ernte, Austrieb und Heimholung des Weideviehs Höhe- 
punkte ihres Wirtſchaftsjahres, die ſie unter den beſonderen Schutz göttlicher Mächte 
ftellten.3) Weil aber die Sorge um das Gedeihen der Saaten und Herden und die 
Freude über eine gute Ernte alle Dorfgenoſſen in gleicher Weiſe erfüllten, ergaben 
ſich von ſelbſt Gemeinſchaftsfeiern als Krönung eines immerwährenden Kampfes 
um den Fortbeſtand des Lebens. Ihre Bedeutung wird uns klar, wenn wir be⸗ 
denken, daß unſeren Ahnen bei Mißwachs und Viehſterben nicht die Ausgleichs⸗ 
möglichkeiten zur Verfügung ſtanden, die wir heute haben. Nun iſt eine geregelte 
Feldwirtſchaft in unſeren Breiten von einer zuverläſſigen Beſtimmung der Saatzeit 
abhängig. Hierbei den Geſtaltwandel des Mondes zugrunde zu legen, deffen Be- 
obachtung man einſt unſeren Ahnen allein zutraute, iſt aber nicht möglich, weil 
zwölf Mondumläufe nur 354 Tage ergeben, ſo daß die in einem beſtimmten Jahr 
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auf einen Neumond feſtgeſetzte Saatzeit im nächften bereits eine Verfrühung oder 
Verſpätung um nahezu einen halben Monat zur Folge gehabt haben würde. Die 
landläufige Unterſchätzung unſerer Vorfahren verdanken wir zu nicht geringem Teile 
dem Fremdwort primitiv, das der Menſch des 20. Jahrhunderts im Hochgefühl 
ſeines Fortſchrittwahns unterſchiedslos auf die Völker der Vorzeit anzuwenden pflegt. 
Erwägen wir jedoch, daß wir die Kulturentwicklung des europäifchen Menſchen in 
einem Zeitraume von mehreren hunderttauſend Jahren überblicken, im Vergleich 
zu denen die letzten 6000, die uns vom Beginn der jüngeren Steinzeit trennen, nur 
einen kurzen Schritt bedeuten, ſo muß dieſes Verhalten befremden. Der Ausdruck 
primitiv, d. h. urtümlich, mag bei den Ureinwohnern Auſtraliens, Afrikas oder 
Amerikas am Platze ſein, die noch heute auf der Kulturſtufe der älteren Steinzeit 
ſtehen, nicht aber bei den nordiſchen Völkern Europas, den Schöpfern und Trägern 
der Kultur der europäiſchen Stein- und Bronzezeit, die mit ihren Leiſtungen ſeitdem 
die Welt erobert haben. Wir dürften daher bei unſeren vorgeſchichtlichen Ahnen 
hinreichend zuverläſſige Geſtirnbeobachtungen zur Feſtlegung wichtiger Tage ohne 
weiteres vorausſetzen, auch wenn wir keine Beweiſe dafür hätten. Daran fehlt es 
aber keineswegs. So iſt das aus der erſten Hälfte der Bronzezeit ſtammende Heilig⸗ 
tum von Stonehenge in Südengland nach dem Sonnenaufgang der Sommerſonnen⸗ 
wende ausgerichtet; und die zugehörigen Volksfeſte finden dort noch heute zu dieſer 
Zeit ſtatt. 14) Wir wiſſen ferner aus den Homeriſchen Gedichten, daß die alten Grie⸗ 
chen zu Beginn des 1. Jahrt. v. Zr. mit der Bewegung der großen Sternbilder durch⸗ 
aus vertraut waren. Und der wenig jüngere Heſiod berichtet ausdrücklich, daß 
man die für den Ackerbau bedeutſamen Zeiten nach dem Aufgang beſtimmter Stern⸗ 
bilder feſtlegte. !) Wenn ſpäter Tacitus und Prokop fogar von der Berech⸗ 
nung 14) wichtiger Tage und Friſten ſprechen, ſo zeigt dies erneut, daß unſere Vor⸗ 
fahren durchaus in der Lage waren, ihre Jahreseinteilung auf genügend ſicherer 
Grundlage aufzubauen. 

Alles Leben hängt davon ab, daß die ewige Ordnung der Welt, die ſich 
unſeren Ahnen im Umſchwung der Geſtirne und im regelmäßigen Wechſel der 
Jahreszeiten offenbarte, nicht geſtört wird. Sie erlebten das Naturgeſchehen als 
einen Kampf göttlicher Mächte gegen feindliche Gewalten, die durch Eis und Schnee, 
Nebel und Sturm, Waſſerfluten und Wildfeuer ihr Daſein bedrohten.?2) Daher 
nimmt in der Urſchau (dem Mythos) der indogermaniſchen Völker der Kamp fe 
gedanke eine beherrſchende Stellung ein: der göttliche Held vernichtet die Feinde 
der heiligen Ordnung, welche die Göttin der Fluren gefangen halten, und führt die 
befreite Jungfrau heim, um mit ihr Hochzeit zu feiern; dies iſt der Kern zahlreicher 
indogermaniſcher Götterſagen. Den Kampf ſelbſt ſahen ſie im Gewitter unmittelbar 
vor ſich, wo der Himmelsgott, der bei den Griechen der Blitzesfrohe hieß, ſeinen 
Donnerkeil gegen die Feinde ſchleudert. Das Dröhnen feines Streitwagens hat 
den Schweden ihr Wort für Donner geliefert, das eigentlich Aſenfahrt bedeutet 
(Aska). 16) Der Sinn des von der Urſchau erfaßten Geſchehens war ſtets der- 
ſelbe: Abwehr feindlicher Gewalten, um den Saaten und Herden Gedeihen zu 
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ſichern. Das Alter dieſes Grundgedankens ergibt ſich aus dem Vergleich der bei 
den indogermaniſchen Einzelvölkern bezeugten Bräuche, die auf gemeinſame mittel⸗ 
europäiſche Wurzeln zurückgehen. Hierzu kommen als erwünſchte Beſtätigung die 
aus dem 2. Jahrt. v. Zr. ſtammenden ſüdſchwediſchen Felszeichnungen, 
in denen man mit Recht die Wiedergabe feſtlicher Veranſtaltungen zur Förderung 
des Wachstums der Fluren ſieht. Sie zeigen Kampfhandlungen, Umzüge aller Art 
mit Wagen oder Schiffen auf Schlittenkufen, gelegentlich in Begleitung von Luren⸗ 
bläſern, ferner auf Stangen getragene Sonnenbilder, die Hammerweihe von Hoch⸗ 
zeitspaaren und anderes mehr. 16) Ein reich entwickeltes Brauchtum feſtlicher Um⸗ 
züge hatten die alten Griechen, die grüne Zweige unter Geſang durch die Felder 
trugen. 17) Ihr Erntedankfeſt, die Thalyſien, wird auch von Homer erwähnt.“) Bei- 
nahe noch vielſeitiger waren die Römer, die Ausſaat und Ernte mit Opfermahl, 
Reigen und Wettkämpfen feierten und im April und Mai zur Abwehr von Ge⸗ 
treideroſt und Unwetter durch ihre Gemarkung zogen. 8) Bei den Kelten fah Cäſar 
einen Feſtzug, in dem man die aus Weidenzweigen geflochtene Geſtalt eines ge⸗ 
fangenen Rieſen mitführte und zum Schluß verbrannte. 1“) Die Germanen per- 
ehrten, wie Tacitus berichtet, die Göttin Nerthus, die das Wachstum der Saaten 
fördert. Sie fährt im Frühling aus ihrem heiligen Hain auf einem mit einem Tuche 
bedeckten, von Kühen gezogenen Wagen, ſelbſt unſichtbar, durch die Lande. Wo ſie 
erſcheint, ift Feſtzeit, in der jeder Waffenlärm ruht. 18) Ein Wagen, der zu einer 
ſolchen Umfahrt gedient haben könnte, iſt uns aus dem 4. Jahrh. v. Zr. in einem 
Moore bei Dejbjerg in Jütland erhalten geblieben. Er zeichnet ſich durch ſaubere 
Werkmannsarbeit aus und ift mit Bronzebeſchlägen verziert.?) Aus dem über- 
reichen Brauchtum umſerer Tage ſei hier angeführt: das Saatenreiten in 
Oberſchleſien, der Zug vors Korn in der Gegend von Langenſalza, die Einholung des 
Maigrafen oder des Maibräutigams und feiner Braut in vielen deutſchen Gauen. 21) 
Ferner der Eiſenacher Sommergewinn, der mit der Verbrennung des beſiegten Win⸗ 
ters in Geſtalt einer Strohpuppe endet, die Vierberger Wallfahrt in Kärnten, 
der Hameler Grenzumzug und der gleichbedeutende Osnabrücker Schnatgang, bei 
dem die Kirche 1336 und erneut 1784 das Mitführen von Pferden und Kühen aus⸗ 
drücklich verbof.2?) Hierzu kommen noch zahlreiche Erntebräuche von der letzten Garbe 
an, die für Wodes Roß auf dem Felde ſtehen bleibt, bis zum Erntekranz, der mit 
der letzten Getreidefuhre heimgebracht wird und einen Ehrenplatz im Hauſe erhält. 
Nicht vergeſſen fei das eigenartige oſtfrieſiſche Klotſchießen, ein Wettwerfen, das 
ſich über die Gemarkung mehrerer Dörfer ausdehnt 21), ſowie der rheiniſche Karne⸗ 
val, deſſen Umzüge und Schiffswagen ſeit dem Jahre 1133 auch urkundlich bezeugt 
ſind. 16) Die meiſten dieſer Bräuche haben ihre alte Weihe längſt verloren und find 
mehr oder weniger Volksbeluſtigungen geworden. Ehemals waren ſie Höhepunkte 
des Jahreslaufs, auf denen der nordiſche Menſch ſich der ſein Daſein beſtimmenden 
höheren Mächte bewußt wurde. In ſchlichter Natürlichkeit gliederte er ſich dabei in 
den allumfaſſenden Zuſammenhang der ewigen Ordnung ein und half in ſeinem 
Lebensbereiche mit, ihre Verwirklichung herbeizuführen. Die Form dafür war das 
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Feſt, die Feier, die ihn und ſein Tun aus dem Rahmen des Alltäglichen hinaushob. 10) 
Dazu bedurfte es weder des Wunders noch der Zauberei, bedurfte es keiner Scha⸗ 
manenprieſter und Medizinmänner, die eine irregeleitete Wiſſenſchaft einft aus frem- 
den Erdteilen herbeiholen zu müſſen wähnte. Wie fern ſteht der ehrwürdige Bericht 
des Tacitus über die Umfahrt der Nerthus aller Zauberei, und der Anruf der Götter 
in den Gedichten Homers jeder Dämonenbeſchwörung! 

Die Worte Feſt und Feier, die aus dem Lateiniſchen ſtammen (dies festus, 
feriae), bedeuten „heilige Tage“, das entſprechende griechiſche (o/) ſoviel wie 
Liebeserweiſung an die Götter. Schöner und treffender vielleicht als alle drei iſt 
der alte deutſche Ausdruck „hohe Zeit“, den wir heute nur noch in dem eingeſchränkten 
Sinne von Hochzeit kennen. So fand die Frömmigkeit unſerer nordiſch-indogermani⸗ 
ſchen Vorfahren ihre Krönung in Feiern, bei denen alle Sippengenoſſen mitwirkten, 
damit die Gemeinſchaft des göttlichen Segens teilhaftig werde. Ohne Zweifel 
ein bemerkenswerter Gegenſatz zu den aus anderen raſſiſchen Vorausſetzungen er⸗ 
wachſenen morgenländiſchen Offenbarungsreligionen, die ſich auf das in heiligen 
Schriften niedergelegte Wort Gottes berufen, das dem einzelnen Gläubigen per⸗ 
ſönlich ewige Seligkeit verheißt. Unſere Ahnen blieben durchaus auf dem Boden der 
Wirklichkeit und in ihrem unmittelbaren Lebensbereich; doch hob die feſtliche Weihe, 
die alle erfüllte, das Tun der Mitwirkenden auf eine höhere Ebene. Ihren Höhe⸗ 
punkt erreichte die Feier mit dem Erſcheinen der Gottheit ſelbſt, nicht in körperlichem 
Sinne, ſondern erkennbar an den vertrauten Zeichen ihres Wirkens, an Sinnbildern 
oder wie bei der Nerthus an dem verdeckten Wagen. In ſtummer Erwartung, er⸗ 
griffen von der Größe des Geſchehens, fühlen die Feſtteilnehmer die Gottheit nahen. 
Daher heißt es in einer römiſchen Schilderung des Sonnenaufgangs: „Heilkün⸗ 
dend ſteigt das Licht empor; ſchweigt andachtsvollen Herzens!“ 23) 
Und die Seherin der Edda leitet die Verkündung der Urſchau mit den Worten ein: 
„Gehör heiſch ich heilger Sippen, hoher und niedrer Himmels- 
ſöhnel“ 24) So bereitet weihevolles Schweigen die Ankunft der Gottheit vor, bis 
die ſeeliſche Spannung ſich in feſtlichen Reigen und Preisgeſängen löſt. 

Das Hauptſtück der geſamten heiligen Handlung, die ſich nicht ſelten über mehrere 
Tage erſtreckte, war das Opfer. Man hat es unter dem Einfluß morgenländiſcher 
Vorſtellungen bis in unſere Tage hinein falſch beurteilt. Das indogermaniſche Opfer 
iſt nicht in erſter Linie eine Gabe an die Götter, ſondern wie die griechiſche, römiſche 
und germaniſche Überlieferung einwandfrei zeigt, ein Gemeinſchaftsmahl, an 
dem die Götter unſichtbar als Gäſte teilnehmen. 10) 17) Daher bedeuten auch die Aus⸗ 
drücke für Opfer in dieſen Sprachen immer zugleich Opfer und Opfermahl (ais, 
daps, altnord. tafn). Homer nennt es geradezu Mahl der Götter ) und Ehrengabe 
für die Götter.“) Dem entſpricht auch die römiſche Überlieferung.??) Man opferte 
nur Haustiere, nie Jagdbeute, und verbrannte beſtimmte Stücke davon zu Ehren der 
göttlichen Gäſte. Das übrige wurde verzehrt. Aus der gelegentlich nicht geringen Zahl 
der Feſtteilnehmer erklärt ſich der griechiſche Ausdruck Hekatombe für ein beſonders 
großes Rinderopfer. Da alle für die Gemeinſchaft bedeutſamen Handlungen unſerer 
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Vorfahren mit Opfermahlen verbunden waren, haben ſich Reſte dieſes Brauchtums 
bis in die Gegenwart erhalten; denn wir begehen noch heute häusliche und öffentliche 
Feiern mit einem Feſtmahl, das allerdings ſeine urſprüngliche Weihe mehr oder 
weniger eingebüßt hat. Das Opfermahl begann mit einer Trankſpende, bei der man 
die Gottheit in feierlicher Form zum gemeinſamen Mahle einlud. Die homeriſchen 
Griechen erhoben ſich dabei von ihren Sitzen, netzten ihre Hände mit Waſſer, ere 
griffen die Becher und blickten zum Himmel empor.) 

Das urſprüngliche Feſtgetränk der Indogermanen war der aus gegorenem 
Honig hergeſtellte Met. Da man den Honig als himmliſchen Tau anſah, den die 
Bienen nur einzuſammeln brauchten, beſaß dieſes Getränk von vornherein eine außer⸗ 
gewöhnliche Würde. Die alten Inder und Perſer erſetzten den Met, der anſcheinend 
nicht in genügenden Mengen zur Verfügung ſtand, durch den Saft der Somapflanze, 
die Griechen und Römer durch Wein, die Germanen durch Bier, das ehemals nur 
zu hohen Feiertagen gebramt wurde. Welche Bedeutung dem Weihetrank zukam, 
zeigt die Urſchau der Inder, Griechen, Römer und Germanen: Das Leben der Götter 
hing von ihm ab, ſo daß ſie und mit ihnen die Weltordnung in Gefahr geriet, 
wenn er von feindlichen Mächten geraubt wurde und aus ihrer Gewalt erſt wieder 
befreit werden mußte. Die Weihe übertrug ſich auch auf die Geräte ſeiner Her⸗ 
ſtellung. Daher bezeichneten die jütländiſchen Kimbern nach Strabos Bericht 
einen Miſchkeſſel, den ſie dem Kaiſer Auguſtus als Geſchenk überreichten, als 
bochheilig.26) Achilleus bewahrte in koſtbarer Truhe einen Becher auf, aus dem 
er nur dem Zeus zu ſpenden pflegte.“) Und die prächtigen Schalen des berühmten, 
aus dem 8. Jahrh. v. Zr. ſtammenden Goldfundes von Eberswalde bei Berlin 27) 
ſehen wir wohl mit Recht als Trinkgeräte für feierliche Opfermahle an. Aus ſpäterer 
germaniſcher Überlieferung iſt uns der Brauch des ſogenannten Minnetrinkens 
bekannt, wobei Minne, ſeiner ſprachlichen Herkunft gemäß, ſoviel wie liebevolles Ge⸗ 
denken iſt. Das Minnetrinken ſchlang ein unzerreißbares Band um die zum Feſt ver⸗ 
ſammelte Gemeinſchaft, in deren Kreiſe das Trinkhorn von Mann zu Mann weiter⸗ 
gereicht wurde. 28) Dabei ift in tiefem Zuſammenhange mit der Urſchau bedeutſam, 
daß das gefüllte Horn in der Richtung des Sonnenlaufes, dem noch heute die Be⸗ 
wegung des Uhrzeigers folgt, kreiſen mußte. Der an die Reihe Kommende bezeugte 
der Gottheit ſtehend ſeine Ehrfurcht, ſprach ein feierliches Gelübde oder gedachte eines 
im Kampfe gefallenen Kameraden. 28) Der oberſte Gedanke, der bei ſolchen Feiern 
die alten Nordmänner der Sagazeit und wohl auch ihre Vorväter bewegte, war 
ein fruchtbares Jahr und Frieden. Die heilige Gemeinſchaft mit der Gottheit ver⸗ 
bürgte ihnen die Erfüllung dieſer Hoffnung. Höhepunkte des Feſtes wie das Er⸗ 
ſcheinen der Gottheit oder die in feierlicher Handlung vorgeführte Urſchau waren 
von Muſik begleitet, worauf wohl ſchon die bronzezeitlichen Lurenbläſer 
der ſchwediſchen Felsbilder hinweiſen. 16) Wie eng die Zuſammengehörigkeit von 
Wort, Weiſe und Darbietung empfunden wurde, zeigt der altdeutſche, jetzt aus⸗ 
geftorbene Ausdruck Leich ebenfo wie das griechiſche Wort für Tanz (Uu), die 
zugleich Geſang, Reigen und Darſtellung bedeuten. Aus ſolchen Feſtaufführun⸗ 
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gen entwickelten ſich bei Indern, Griechen und Germanen die Anfänge des Dramas, 
das noch zur Zeit des Aſchylos als religiöſe Veranſtaltung galt. Zur Feier ge⸗ 
hörten ferner Wettkämpfe aller Art, die für die Vorzeit durch Abbildungen 
von Rennwagen auf den Felszeichnungen bezeugt find, bei den Griechen in den Olym⸗ 
piſchen Spielen eine beſondere Ausbildung gefunden und ſich in bunter Fülle beim 
deutſchen Brauchtum erhalten haben. Als Beiſpiele feien der Eierlauf in 
Bayern, der Schäferlauf in Württemberg, das Ringſtechen in Kurheſſen, das 
Tonnenreiten in Pommern ſowie das Vogelſchießen in vielen Gegenden Mittel- und 
Norddeutſchlands genannt. 21) 

Während wir bisher überwiegend Frühjahrs⸗ und W betrachtet haben, 
führen uns die Jahresfeuer der nordiſchen Völker in die Zeit der Sommenſonnen⸗ 
wende, neben der allerdings hier und da auch die Winterſonnenwende und die Früh⸗ 
lingstag⸗ und ⸗nachtgleiche gefeiert wurden. Das Erlebnis des höchſten Sonnenſtandes 
war unſeren Altvorderen ein alljährliches Geſchenk himmliſcher Mächte, aus dem 
ſie den ewigen Kreislauf des Lebens erkannten; denn ſie wußten von Urzeiten her, 
daß auf den Abſtieg des Geſtirns ein Aufſtieg mit neuem Leben folgen werde, und 
legten ein freudiges Bekenntnis zu dieſem ewigen Leben mit ihyen Höhenfeuern ab. 
Dieſe waren ihnen daher nicht, wie man gewähnt hat, ein Feuerzauber, mit dem 
ſie der armen Sonne Kraft zuführen wollten. Sonſt hätte ihnen gerade die zweite 
Hälfte des Jahres immer wieder den Beweis für die Fruchtloſigkeit ſolcher Be⸗ 
mühungen erbrachk. Sowenig der nordiſche Bauer ſeine Felder durch Feuerbrände 
gegen Dämonen zu ſchützen brauchte, ebenſowenig maßte er ſich mit ſeinen beſcheide⸗ 
nen Kräften an, in den Lauf der göttlichen Weltordnung verbeſſernd einzugreifen.“) 
Die Höhenfeuer, die bei den meiſten indogermaniſchen Völkern bezeugt ſind, 
gehen wohl bis in die Anfänge des jungſteinzeitlichen Ackerbaus zurück. Für die 
Bronzezeit ſind ſie durch erhebliche Aſchenreſte nachgewieſen, die ſich neben und über 
den Steinblöcken mit den Felszeichnungen gefunden haben. 16) Bei den alten Indern 
und Perſern ſtand Feuerverehrung ſogar ſtark im Vordergrunde des Gottesdienſtes, 
während die Jahresfeuer der Griechen, die man auf Jahreshöhen abzubrennen 
pflegte, gegenüber anderem Brauchtum zurücktraten. 17) In der Mitte zwiſchen beiden 
Gruppen ſteht die deutſche Überlieferung, die in der alten Heimat der 
nordiſchen Völker die urſprünglichen Verhältniſſe wohl am beſten widerſpiegelt. 
Außer den Johannisfeuern vieler Gegenden Deutſchlands, die alte Sonnenwendfeuer 
find, feien hier noch die Oſterfeuer in Kärnten, Thüringen und Niederſachſen fo- 
wie das Beekenbrennen zu Lichtmeß in Schleswig⸗Holſtein genannt.) Welche Be- 
deutung dem Feuerbrauch zukam, ergibt ſich daraus, daß zu Beginn der Feier vor 
Sonnenaufgang rings im Lande alle Herdfeuer gelöſcht wurden. 0) Alsdann er- 
zeugte man mit einer Vorrichtung, die bereits auf einem Steine des bronzezeitlichen 
Grabes von Kivik in Schweden dargeſtellt iſt 16), durch Reiben von hartem gegen 
weiches Holz neues Feuer und entzündete damit den aufgeſchichteten Holzſtoß. Dieſes 
junge Feuer hieß Notfeuer; ein Ausdruck, der mit unſerem heutigen Worte 
Not nichts zu tun hat, ſondern auf eine ausgeſtorbene Sprachwurzel mit der Be⸗ 
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deutung „reiben“ zurückgeht. Von dem jungen Feuer nahmen nach Abſchluß der 
gemeinſchaftlichen Feier alle Feſtteilnehmer brennende Scheite mit, um damit ihr 
eigenes Herdfeuer neu zu entzünden und ſo den Segen der Gottheit auf ihr Haus 
zu übertragen. Die Aſche des Holzſtoßes wurde auf die Fluren geſtreut.s0) Gegen das 
Notfeuer kämpfte die Kirche mit allen ihr zur Verfügung ſtehenden Mitteln vom 
Jahre 742 bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts, wo ſie es endlich zum Erliegen 
brachte.!) Í 

Mit dem Feuerbrauchtum der nordifchen Völker waren feit vorgeſchichtlichen 
Zeiten häufig Sinnbilder verbunden, als deren wichtigſte Rad und Hakenkreuz 
ſowie ferner Axt und Baum zu nennen ſind. Urſprünglich ſchlichte Abbilder, be⸗ 
kamen dieſe Zeichen allmählich ſinnbildliche Bedeutung. So wird das Rad durch 
die altindiſchen Beden ausdrücklich als Wiedergabe der Sonne beftätigt32), erhält 
aber in der abgeleiteten Form des Hakenkreuzes den Sinn der kreiſenden Bewegung 
und damit der ewigen Weltordnung. Die Art galt als Waffe des Gewittergottes 
und war als ſolche das Zeichen ſeiner Macht und feines Wirkens. Im Baum, 
vor allem dem immergrünen, ſah man das Sinnbild ewigen Lebens. Sonnenräder 
nehmen bereits auf den ſchwediſchen Felsbildern eine hervorragende Stelle ein. Man 
trug ſie auf Stangen in feierlichem Zuge durch die Fluren, um ihnen ſinnbildlich 
die lebenſpendende Wärme des großen Tagesgeſtirns zu bringen. 16) Wenn eine im 
Jahre 743 unter dem Vorſitz von Bonifacius fagende Kirchenverſammlung es 
verbietet, „mit dem heiligen Zeichen durch die Felder zu ziehen“, ſo hat ſie wohl 
dieſen oder einen ähnlichen Brauch vor Augen gehabt.?22) Zu Queſtenberg am 
Harz hängen die Dorfbewohner noch heute alljährlich zu Pfingſten einen Rieſen⸗ 
kranz an einem mit einem Querbalken verſehenen Eichenſtamm auf und verbrennen 
den vorjährigen Kranz. Die Teilnehmer der Feier durchwachen dabei die Nacht 
und begrüßen den Sonnenaufgang mit einem Liede. 21) Die Bewohner von Ober⸗ 
medlingen in Schwaben verbrennen am 15. Juni auf dem höchſten benachbarten 
Berge ein mit Stroh umwickeltes Rad, das auf einem zwölf Fuß hohen Pfahl 
befeſtigt iſt. 16) In anderen Gegenden Schwabens ſowie in Tirol ſchnellt man bren- 
nende Scheiben in die Höhe, ein Brauch, der im Jahre 831 dem Kloſter Fulda 
und 1096 dem Kloſter Lorſch erheblichen Brandſchaden gebracht hat. 21) Ganz 
beſonders eindrucksvoll ſind die Feuerräder, die in Teilen von Heſſen und Weſtfalen 
ſowie an der Moſel zu Tal gerollt werden. So befeſtigt man in Lügde bei Pyr⸗ 
mont Strohbunde an übermannshohen Rädern und läßt fie in der Oſternacht die 
Hänge der Dorfflur hinabdonnern. 21) Solche feuerzuckenden Räder mögen einſt die 
Formgebung des Hakenkreuzes veranlaßt haben. 

Neben Sonnenrad und Hakenkreuz hat bei unſeren vorgeſchichtlichen Ahnen der 
Baum als bedeutungsſchweres Sinnbild des Lebens hohes Anſehen genoſſen. Der 
Anblick ehrwürdiger Bäume und Baumgruppen muß ſie bereits in der jüngeren 
Steinzeit ergriffen haben, da das Griechiſche und das Gotiſche für den Begriff des 
heiligen Hains dasſelbe Wort (dAoog — alhs) kennen, was nur aus gemeinfamer 
Wurzel zu erklären iſt. Die homeriſchen Griechen wie die Germanen weihten der⸗ 
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artige Haine, in denen ſich faſt immer auch Quellen befanden, göttlichen Mächten.“) 
Die Semnonen führten nach Tacitus ſogar den Urſprung ihres Stammes auf 
einen ſolchen zurück. 1?) Berühmt war im Altertum die heilige Eiche des Zeus in 
Dodona, mit der die vom Bonifacius gefällte Donareiche von Geismar in 
Heſſen verglichen werden kann.“) Die Kelten pflanzten auf Friedhöfen Eiben als 
Lebensbäume; in Groß⸗Flintbeck bei Kiel ſteht noch heute eine faufendjährige Eibe 
neben dem alten Friedhofes), und im heiligen Bezirk zu Uppfala wuchs nach Adam 
von Bremen ein immergrüner Baum. So muß das ſeeliſche Verhältnis des nordi⸗ 
ſchen Menſchen zum Baum beſonders innig geweſen ſein. Nicht nur heißen nach 
der eddiſchen Überlieferung die beiden erſten Menſchen Ask und Embla, d. h. Eſche 
und Ulme, ſondern bemerkenswerterweiſe ſtammen auch nach Heſiod die Men⸗ 
ſchen von Eſchen 15) ab. Auch Homer ſtreift dieſe Herkunftsſage flüchtig. Unter 
dieſen Umſtänden iſt es nicht auffällig, daß Bäume im Brauchtum der indogermani⸗ 
ſchen Völker eine große Rolle ſpielen. Schon auf den ſchwediſchen Felsbildern der 
Bronzezeit finden ſich gelegentlich Bäume. Eins davon zeigt einen Nadelbaum, der 
von vier Lurenbläſern umgeben iff") Die Griechen veranſtalteten zur Ernte⸗ 
zeit feſtliche Umzüge, bei denen fie als Sinnbilder der Fruchtbarkeit große mit Bän 
dern und Früchten behängte Zweige trugen (elgecich y), die fie nach Schluß der 
Feier vor ihren Häuſern aufpflanzten und dort bis zur nächſten Ernte ſtehen ließen. !“) 
Ein überreiches Brauchtum dieſer Art hat ſich allen Kirchenverboten zum Trotz bis 
in die Gegenwart auf deutſchem Boden und in den ſkandinaviſchen Län⸗ 
dern erhalten. Es ſind die Maien, welche die jungen Burſchen zu Pfingſten, zur 
Sonnenwende oder auch zur Erntezeit in feierlichem Zuge einholen und auf dem 
Dorfplatz errichten. Sie werden je nach örtlichem Herkommen mit Bändern und 
Blumen, Früchten und Eiern geſchmückt und verſinnbildlichen die Lebenskräfte, die 
der Bauer für das Gedeihen ſeines Hauſes und ſeiner Wirtſchaft braucht. Um den 
auf dem Anger aufgeſtellten Maibaum pflegt die Jugend zu tanzen und allerlei 
Kurzweil zu treiben. Als im Jahre 1225 zu Aachen ein eiferwütiger Prieſter den 
Maibaum mit einer Axt umhieb, leiſtete die empörte Volksmenge Widerſtand und 
verwundete den Frevler.34) Sonderformen find der Erntemais“), den die erſte 
oder die letzte Getreidefuhre mit heimbringt, der Richt mals“), der noch heute 
bei keinem Richtfeſt am Giebel fehlt, und der Brawtmaidt), der den Neuver⸗ 
mählten das Vorzeichen einer glücklichen Ehe ſein ſoll. Seinen erhabenſten Ausdruck 
hat das Sinnbild des Baumes in der Welteſche der Edda gefunden, der alt 
indiſche und altperſiſche Vergleichsſtücke zur Seite ſtehen. In der Urzeit, bis zu der 
die Erinnerung der Seherin reicht, ſtand der gewaltige Baum bereits. Aus unergründ⸗ 
lichen Tiefen kommen ſeine Wurzeln; die Krone überwölbt den Weltraum. Das 
wuchtige Gleichmaß ihrer Worte lautet: 


Eine Eſche weiß ich, Yggdraſil heißt fie, 
den hohen Baum hüllt weißer Glanz; 
Tautropfen fallen von ihm in die Täler, 


immergrün ſteht er am Brunnen der Urd. s) 
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Die Eſche, deren Stamm die Achſe des Himmelsumſchwungs iſt, heißt auch Maß⸗ 
baum 35), weil ſie der geſamten Schöpfung Maß verleiht, d. h. die ewige Welt⸗ 
ordnung trägt und erhält. 14) An ihrem Fuße wohnen die Nornen, die das Schickſal 
der Götter und Menſchen weben. Kein Eiſen, kein Feuer vermag ſie zu fällen. Sie 
erzittert zwar, wenn im ungeheuren Zuſammenbruch der Götterdämmerung die 
Welt zerbirſt, aber ſie bleibt ſtehen und birgt in ihrem Stamme das Leben zweier 
Menſchen für die aus den Fluten aufſteigende neue Erde. So erlebten unſere Alt⸗ 
vorderen im großen Bilde des grünenden Baumes die Gewißheit der ewigen Dauer 
des Lebens, deſſen Sieg, nach einer glücklichen Prägung von Paul Krannhals, 
der Sinn der Welt iſt. ; 

Mußten wir bisher — wie auch weiterhin — zugunſten der bäuerlichen Jahres⸗ 
feſte von einer Betrachtung der Feiern abſehen, die bei Geburt, Hochzeit und Tod 
der Sippenangehörigen ſtattfanden, ſo führt uns das Weihnachtsfeſt — das 
ſich ſchon durch ſeinen Namen von den anderen abhebt —, obwohl es ein Jahresfeſt 
iſt, zugleich in den engeren Bereich der Familie, neben der die größere Gemeinſchaft 
diesmal zurücktritt. Für die Feiern um die Winterſonnenwende ſind uns drei noch 
heute lebendige Bezeichmungen überliefert. Zunächſt das Wort Weihnachten, das 
die Heiligkeit der Feſtzeit ausdrücklich hervorhebt; ſodann der bereits von dem angel⸗ 
ſächſiſchen Geſchichtsſchreiber Beda im 8. Jahrh. erwähnte, vereinzelt auch in 
Deutſchland und vor allem Schweden erhaltene Name Mütternacht i)), wobei 
unter den Müttern die Schickſalsfrauen zu verſtehen ſind; und ſchließlich das in 
Skandinavien ſeit alters übliche Jul, das auf eine Sprachwurzel mit der Bedeutung 
„feierlich fprechen” (*ieq, ind. yacati bittet, ahd. jehan geſtehen, umbr. iuka Gebet, 
osk. iuklei Opfer, lat. iocus Scherz) zurückgeht. 12) Die Feſtzeit, die fich über einen 
halben Monat erſtreckte, begann mit der dunkelſten Nacht des Jahres, der Neu⸗ 
mondnacht unmittelbar vor oder nach der Winterſonnenwende. 4) Dies war die 
Mütternacht, von der Beda berichtet. Die Mütter werden auf römiſch⸗germaniſchen 
Grabſteinen des Rheingebiets mit Fruchtkörben auf dem Schoße dargeſtellt und 
heißen dort die reichlich Gebenden (Alagabiae), im Volksglauben neuerer Zeiten 
auch Heilrätinnen, weil ſie den Frauen in Geburtsnöten beiſtehen und ferner Seuchen 
und Mißwachs abwenden.) Biſchof Burchard von Worms verbot anfangs 
des 11. Jahrh., den drei Schweſtern, wie er fie nannte, Speiſe und Trank hinzu⸗ 
ſtellen. ss) Aus unſeren Märchen kennen wir fie als Frau Holle (die Holde), Frau 
Erke und Frau Berchta (die Leuchtende), der wörtlich überſetzt die ſchwediſche Lucia 
entſpricht. In der Lauſitz und in der Pfalz erſcheint noch heute den Kindern an 
Stelle des Ruprecht eine weibliche Geſtalt, die Gaben austeilt. 21) 

Mit der Mütternacht, die zugleich das neue Jahr einleitete, begannen die zwölf 
heiligen Nächte, denen unſer Weihnachtsfeſt ſeinen ſchönen alten Namen ver⸗ 
dankt. Mehr als andere Feſtzeiten gab die Jahreswende Anlaß zu ſtiller Einkehr 
und Rückſchau auf die Vergangenheit. Vor allem fühlten ſich unſere Altvorderen 
in dieſen dunklen Tagen und Nächten den lieben Angehörigen verbunden, die der 
Tod aus dem Kreiſe der Sippe herausgeriſſen hatte. Daher durfte die Weihe, die 
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über dieſer Zeit lag, nicht durch lärmende Geräuſche wie etwa Korndreſchen oder 
durch lautes Reden geſtört werden; auch Waſchen und Spinnen mußte unterbleiben. 
Man glaubte, daß in dieſen Weihenächten die Toten aus dem heiligen Berge kämen, 
um ihre Lieben zu beſuchen, und deckte ihnen bei den Mahlzeiten der Familie den 
Tiſch.s7) Da ähnliche Formen des Totengedenkens auch bei Indern, Perſern, Grie⸗ 
chen und Römern überliefert ſind, handelt es ſich offenbar um einen aus der gemein⸗ 
famen Vorzeit ſtammenden Brauch. 17) Alle Gedanken an Wiedergängertum und 
Geſpenſterfurcht ſind in dieſem Zuſammenhange abzulehnen. Die unſichtbaren Be⸗ 
ſucher kamen als liebe Gäſte und heißen bei den Römern wie noch heute bei den 
ſchwediſchen Bauern die guten Seelen (manes — de goda andarna).38) Die Bor- 
ſtellung von einem Totenheere, das durch die Luft brauſt, iſt ſowohl Homer wie 
den isländiſchen Sagas, die uns doch ſo lebendige Bilder ihrer Zeit entwerfen, völlig 
fremd.s9) Ihre Entſtehung ift auf deutſchem Boden anſcheinend den ſchweren Kämp⸗ 
fen der Völkerwanderung zu verdanken, die oft große Verluſte an Kriegsvolk mit 
ſich brachten. 

Auf die zwölf heiligen Nächte folgte ein dreitägiges Julfeſt, das mit der 
Vollmondnacht ſeinen Abſchluß fand und nach altnordiſchen Berichten ein fröhliches 
Gepräge trug. 14) Beim Mahle wurde das Hauptſchlachttier des nordiſchen Bauern 
verzehrt, das in Deutſchland als Schweinskopf, in Schweden als Juleber auf den 
Tiſch kam. Auch die Weihnachtstage haben ihre Feſtaufführung gehabt, der 
Bedeutung der Jahreswende entſprechend wohl aus der Urſchau vom Vergehen und 
Neuwerden der Sonne oder von der Erhaltung des Lebens in Todesnot; doch ift 
die geſamte Überlieferung darüber dem Eifer der Kirche zum Opfer gefallen. Nur 
aus einem Dorfe bei Halberſtadt (Kohlbeck) iſt uns, leider ohne nähere Angaben, 
eine Nachricht erhalten, wonach dort Weihnachten 1012, und zwar bezeichnender⸗ 
weiſe auf dem Friedhofe, ein Reigen geſungen wurde, was den Teilnehmern eine 
ſchwere Strafe der Kirche einbrachte. 0) Und in Schweden gebraucht man den Aus⸗ 
druck Jul-lekar, Julreigen, bis auf den heutigen Tag für kleine dramatiſche Tanz⸗ 
fpiele zur Weihnachtszeit, wenn fie auch keine Beziehung zur Urſchau mehr haben. 86) 

Der Mittelpunkt unſerer Weihnachtsfeier, der ſtrahlende Lichterbaum, iſt 
in ſeiner Geſamterſcheinung wohl das Ergebnis einer jüngeren Entwicklung. Die 
Einzelüberlieferung aber reicht bis in die Vorzeit zurück. Schon von jeher haben, 
wie wir geſehen, die nordiſchen Völker bei ihren Jahresfeſten grüne Zweige auf 
ihren Umzügen mit fih geführt und dann vor oder in ihren Häuſern angebracht. Und 
gerade in Deutſchland hat das Maienbrauchtum ſich beſonders vielſeitig entwickelt. 
Auch das Schmücken mit Bändern, Früchten, Eiern, Nüſſen und Apfeln iſt bereits 
im Altertum bezeugt, und Plinius berichtet ſogar von einem baumartigen, mit 
Apfeln und Lämpchen behängten Geſtell.s7) Die erſte urkundliche Erwähnung unſeres 
Weihnachtsbaumes ſtammt aus dem Anfang des 16. Jahrh.; doch hatte bereits im 
11. Jahrh. Biſchof Burchard von Worms verboten, Fackeln auf den Feſt⸗ 
tif zu ſtellen.s!) So haben fih Baumgrün und Lichter als Sinnbilder des Lebens 
vereint und im Brauchtum der Weihenächte eine bedeutungsvolle Verwendung 
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gefunden. Und die am Baume hängenden Gebäckformen aus Honigkuchen in Ge⸗ 
ſtalt von Sternen und Sonnenrädern, Glücksſchweinen und Sonnenhirſchen laſſen 
die Beziehungen zur Urſchau ebenfalls deutlich erkennen. Ihre reiche Fülle und die 
noch hinzukommenden Geſchenke verſinnbildlichen den erhofften Erfolg der bäuer⸗ 
lichen Jahresarbeit. Jedoch die edelſte Blüte all ſeines Brauchtums iſt die Innig⸗ 
keit, mit der der nordiſche Menſch gerade die Weihnachtsfeier erfüllt hat. Sie wur⸗ 
zelt in den tiefſten Tiefen ſeiner Raſſenſeele. 5 

Am Schluß ſeiner Kritik der praktiſchen Vernunft ſagt Immanuel Kant: 
„Zwei Dinge erfüllen das Gemüt mit immer neuer und zunehmen⸗ 
der Bewunderung und Ehrfurcht, je öfter und anhaltender ſich das 
Nachdenken damit beſchäftigt: der beſtirnte Himmel über mir und 
das moraliſche Geſetz in mir.“ Aus der Betrachtung desſelben beſtirnten 
Himmels erwuchs dem nordiſchen Menſchen der Vorzeit der Gedanke der ewigen 
Weltordnung, und die Bindung an das Brauchtum ſeiner Väter leiſtete ihm in 
ſeinen einfachen Lebensverhältniſſen dasſelbe wie dem großen Denker des 18. Jahrh. 
die ſittliche Grundforderung. Die Urſchau, die ihm den Sinn des Daſeins darſtellte, 
hieß ihn, ſich in ſeinem Lebensbereich tatbereit gegen die Feinde der ewigen Ordnung 
einzuſetzen, und war in Verbindung mit der Gemeinſchaftsfeier zugleich die Form, 
in der er das Walten göttlicher Mächte verehrte. Es zeugt für die ihm eigene Zähig⸗ 
kein und Treue, daß es ihm gelungen ift, beachtliche Teile dieſes feinen Vorvätern 
heiligen Brauchtums bis in die Gegenwart zu erhalten, obwohl der ſeeliſche Bruch, 
den die Einführung eines fremden Glaubens mit fich brachte, einer lebendigen Gort- 
entwicklung der Bräuche den Boden entzog. Der Gegenſatz zwiſchen der geoffen⸗ 
barten Lehre des Wortes und der Frömmigkeit eines taterfüllten Lebens und Brauch⸗ 
tums hat auch Goethe beſchäftigt, der feinen Fau ft den Anfang des Johannis⸗ 
evangeliums aus dem Griechiſchen übertragen und nach wiederholten, ihn nicht be⸗ 
friedigenden Verſuchen zu einer Faſſung kommen läßt, die mit dem Bibelwort nichts 
mehr zu tun hat. Hören wir zum Schluß den Dichter ſelbſt: 


„Geſchrieben ſteht: „Im Anfang war das Wort!“ 
Hier ſtock ich ſchon! Wer hilft mir weiter fort? 
Ich kann das Wort ſo hoch unmöglich ſchätzen, 
Ich muß es anders überſetzen, 

Wenn ich vom Geiſte recht erleuchtet bin. 


Geſchrieben ſteht: Im Anfang war der Sinn. 
Bedenke wohl die erſte Zeile, 

Daß Deine Feder ſich nicht übereile! 

Iſt es der Sinn, der alles ſchafft? 


Es ſollte ſtehen: Im Anfang war die Kraft! 

Doch auch, indem ich dieſes niederſchreibe, 

Schon warnt mich was, daß ich dabei nicht bleibe. — 
Mir hilft der Geiſt! Auf einmal ſeh ich Rat 

Und ſchreib' getroſt: Im Anfang war die Tat!“ 
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Die Frage der Raſſenbildung 
im Lichte der neueren Erbforſchung 


Von Hans Breider 
Mit 2 Textzeichnungen 


„Die Biologie iſt heute das Fundament, von dem aus ein ganzes Volk bereit 
iſt, nicht nur ſeine ſtaatliche Organiſation, ſondern auch ſeine Weltanſchauung neu 
zu geſtalten.“ Die Anteilnahme an biologiſchen Problemen im allgemeinen und Fragen 
der Vererbungswiſſenſchaft und Raſſenforſchung im beſonderen ift heute namentlich 
unter den Jüngeren ſo groß, daß ſchlechterdings kein Erzieher und kein Jugendführer 
es unterlaſſen kann, ſich mit dieſen Grundlagen des Lebens und Daſeins eingehender 
zu beſchäftigen. i 

Eingeleitet durch Darwin und Mendel, vollzieht fih ein geiſtiger Umbruch, 
der um ſo tiefgreifender und wichtiger iſt, als der Menſch ſowohl als Einzel⸗ 
weſen wie als Gemeinſchaftsweſen ſelbſt am meiſten davon betroffen wird. Nach⸗ 
dem zu Beginn des 20. Jahrhunderts im Jahre ıgo1 die Geſetzmäßigkeiten der Ber- 
ererbung durch Correns, v. Tſchermak und de Bries zum zweiten Male 
aufgedeckt waren, legt eine gründliche Forſchertätigkeit den Grundſtein für eine neue 
Weltanſchauung. Darwins Lehre über die Höherentwicklung der Lebeweſen im 
„Kampf ums Daſein“ erhält ihre endgültige Beſtätigung und wird entſprechend 
den neueſten Forſchungsergebniſſen weiter ausgearbeitet und auch auf den Menſchen 
in vollem Umfange angewandt. Längſt hat die Erfahrung gelehrt, daß der Menſch 
genau fo wie Pflanzen und Tiere den Naturgeſetzen unterworfen ift. Auch er be- 
findet ſich im Daſeinskampf ſowohl mit Naturgewalten, mit Pflanzen und Tieren 
wie mit eigenen Artgenoſſen. Siegen, d. h. eine lebenstüchtigere Nachkommenſchaft 
hinterlaſſen, wird nur der Stärkere, in dieſem Sinne der Beſtgeeignete. Auf ein Volk 
bezogen heißt das, daß nur ein ſtarkes, geſundes Volk Ausſicht hat, den „Kampf ums 
Daſein“ zu beſtehen. Der „Kampf ums Daſein“ im weiteſten Sinne iſt der Inbegriff 
der Entwicklung und Differenzierung im Reich der Lebeweſen. Nur die Einzelweſen, 
die auf Grund ihrer erblichen Beſchaffenheit in der Lage ſind, allen Unbilden zu trotzen, 
können den Beſtand ihrer Raſſe oder Art gewährleiſten. Welche Kräfte es ſind, die 
in dieſem Daſeinskampf den Pflanzen oder Tieren es ermöglichen, ſich zu erhalten, ſoll 
im folgenden gezeigt werden. Zu welch tiefgreifenden Veränderungen zwiſchen Ver⸗ 
wandtengruppen eine dauernde differenzierende Einwirkung des Daſeinskampfes füh⸗ 
ren kann, wird in einem ſpäter folgenden Aufſatz Aufgabe der Erörterung ſein. 
Die Darſtellung wird ſo geführt werden, daß an Hand von Beiſpielen aus der 
zoologiſchen und botanischen Vererbungsforſchung Vergleiche zur Geſchichte des Men- 
ſchen, eines Volkes und einer Raſſe gezogen werden, um ſchließlich damit den Leſern 
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eine Grundlage zu geben, von der aus ſie ſelbſt in der Lage ſind, die getroffenen 
ſtaatlichen Maßnahmen zur Erhaltung und Förderung des deutſchen Volkes richtig 
zu beurteilen, um an ihrer notwendigen Durchführung tatkräftig mitzuarbeiten. 
Vorausſetzung für die Herausbildung einer neuen Raſſe iſt diejenige individuelle 
Variabilität der Organismen, die auf erbliche Verſchiedenheiten zurückgeführt wer⸗ 
den kann. Dieſe erbliche Unterſchiedlichkeit iſt in der Natur ſo groß, daß — 
abgeſehen von ungeſchlechtlich vermehrten Formen, ſowie von eineiigen Zwil⸗ 
lingen — kein Einzelweſen dem anderen vollkommen gleicht. Man achte nur 
einmal auf Haus⸗ und Feldſperlinge, Buchfinken, Singdroſſeln, Nebelkrähen, 
Feldhaſen, Hausmäuſe uſw. und wird feſtſtellen, daß die Tiere einer Raſſe ſich 
durch geringe Abweichungen unterſcheiden. Die eigentliche Urſache der erblichen Ver⸗ 
ſchiedenheit der Einzelweſen iſt das Auftreten von plötzlichen, erblichen, richtungsloſen 
Abänderungen des Erbgutes, ſog. Mutationen, und deren Verbindung mit den 
übrigen Erbanlagen nach zweigeſchlechtlicher Fortpflanzung. Eine einzige ſolche Erb⸗ 
änderung vermag bereits die Zahl der Verbindungsmöglichkeiten der Erbanlagen, 
d. h. die Zahl erblich verſchiedener Nachkommen eines Elternpaares, zu verdoppeln. 
Wie die Mutation ſind auch die Unterſchiedlichkeiten im Erbgut des Einzelweſens 
zunächſt vollkommen richtungslos. Sie werden erſt durch das Zuſammenſpiel verſchie⸗ 
dener Kräfte in einen geregelten Vorgang der Anpaſſung und Differenzierung geleitet. 
Dieſe Geſtaltungskräfte mittelbarer Art ſind Ausleſe und Abſonderung (Iſo⸗ 
lation). Wir nennen fie auch Evolutionsfaktoren. Der natürliche Auslefe- oder Ent- 
wicklungsvorgang beſteht darin, daß von zwei oder mehreren Typen eines Lebeweſens 
derjenige allmählich die Oberhand gewinnt, der unter den gegebenen Umweltbedingun⸗ 
gen die größere Ausſicht hat, die lebenskräftigſten und vermehrungsfähigſten Nach⸗ 
kommen zu erzeugen. Schon im Ausleſevorgang ſelbſt iſt alſo eine beſtimmte Gruppe 
von Einzelweſen durch die Neigung gekennzeichnet, möglichſt wieder ihresgleichen 
hervorzubringen. Dieſe Neigung iſt eine zwangsmäßige, inſofern nämlich, als 
die Umwelt vorwiegend den für den Kampf ums Daſein beſtgeeigneten Typen 
die Möglichkeit zur Entwicklung und Fortpflanzung bietet. Dieſe Entwicklung hat 
notwendigerweiſe eine Einſchränkung der Verſchiedenartigkeit zur Folge, da ja alle 
diejenigen Formen — und mit ihnen manche Erbanlagen — ausgemerzt werden, 
die für die gegebenen Außenbedingungen ungeeignet ſind. Dieſe rein mechaniſch 
anmutende Beſchränkung der Variabilität einer Population führt allmählich zur 
Reinerbigkeit derjenigen Erbanlagen, die für ſolche Merkmale verantwortlich ſind, 
die im Vorgang der Neubildung von Typen eine maßgebliche Rolle ſpielen. Von 
dieſem Zeitpunkt ab ſind gewiſſe Kennzeichen für eine beſtimmte Fortpflanzungs⸗ 
gemeinſchaft typiſch und werden auf die Nachkommen reinerbig weitergegeben. Es 
hat ſich auf Grund der individuellen erblichen Verſchiedenheit und Ausleſebedingungen 
eine neue Raſſe entwickelt. Infolge der Beſchränkung der individuellen Verſchieden⸗ 
heit des Erbgutes bietet eine junge Raſſe der Umwelt keine günſtigen Vorausſetzungen 
für die weitere Entwicklung; erſt, wenn neue Erbänderungen aufgetreten ſind oder 
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durch Raſſenkreuzung andere Erbanlagen in die eigene Erbmaſſe eingelagert werden, 
kann der Differenzierungsvorgang weitergeführt werden. 

Daraus erkennen wir bereits, daß der Entwicklungsablauf einer neuen Raſſe im 
allgemeinen ſehr lange Zeit dauert. Es hängt ab: 1. von der Mutationshäufig⸗ 
keit, 2. von der Geſchlechterfolge, 3. von der Natur der ausleſenden Umwelts⸗ 
bedingungen und 4. vom Grade der Iſolation, d. h. davon, inwieweit Raſſen 
im Zeitpunkt der Entſtehung vor einer Vermiſchung mit ſolchen Gruppen, die den 
gleichen Ausleſevorgängen nicht unterliegen, geſichert ſind. 


A. Die individuelle erbliche Variabilität 


Wir haben einleitend geſagt, daß die individuelle erbliche Variabilität die Vor⸗ 
ausſetzung für die Differenzierung einer neuen Raſſe iſt. Nicht alle Verſchiedenheiten 
innerhalb einer Population ſind im Erbgut verankert, ſo daß man erbliche und 
nichterbliche Unterſchiede zu berückſichtigen hat. Jede Erbanlage hat eine gewiſſe 
Reaktionsnorm, d. h. die Fähigkeit, auf Unterſchiede der Lebensbedingungen 
innerhalb feſtgelegter Grenzen verſchieden zu reagieren. Die Eigenſchaft als ſolche 
gewinnt zwar Geſtalt, ſie erhält aber eine gradweiſe verſchiedenartige Ausprägung, 
wenn ihre Entwicklung unter verſchiedenartige Umweltbedingungen fällt. 

Dafür einige Beiſpiele: Die Blätter eines Baumes ſind erbgleich. Sie müßten die 
gleiche Größe und Form haben. Da aber die Ernährungs: wie Lichtbedingungen der dem 
Stamm benachbarten Blätter andere ſind als für die am Außenrand des Baumes be⸗ 
findlichen Blätter, ſind dieſe durchweg außerordentlich voneinander verſchieden. Auch 
die Erbſenſamen einer Pflanze ſind infolge unterſchiedlicher Nahrungszufuhr ver⸗ 
ſchieden groß, obwohl ſie das gleiche Erbgut beſitzen. Die Ruſſenkaninchen beſitzen 
im allgemeinen rote Augen und weißes Haar. Lediglich Löffel, Schnauzenſpitze, Lauf- 
enden und Schwanz ſind ſchwarz, trotzdem alle Zellen erbgleich ſind. Man kann 
durch ein ſehr einfaches Experiment an einer beliebigen Körperſtelle des Kaninchens 
die Entwicklung ſchwarzer Haare erzwingen. Raſiert man nämlich die weißen Haare 
fort und bringt das Ruſſenkaninchen unter niedrige Wärmegrade, ſo ſind die nach⸗ 
wachſenden Haare der raſierten Körperſtelle ſchwarz. Umgekehrt entwickeln die ra⸗ 
ſierten Löffel in hohen Wärmebereichen weiße Haare. Unterſchiedliche Wärmegrade 
ſind alſo dafür verantwortlich, ob weiße oder ſchwarze Haare entſtehen. Das Ruſſen⸗ 
kaninchen iſt auf Grund ſeiner Erbanlagen beſonders für ein leichtes Anſprechen auf 
Wärmeunterſchiede geeignet, in beſonderem Maße finden diefe Einflüſſe an erpo⸗ 
nierten Körperſtellen ein geeignetes Wirkungsfeld. Oder erinnern wir uns daran, 
daß die Arbeiterinnen und Königinnen der Bienen gleichen weiblichen Geſchlechts ſind. 
Lediglich unterſchiedliche Entwicklungsräume und Ernährungsbedingungen geſtatten 
nur wenigen Larven, fih zu fortpflanzungsfähigen Weibchen, d. h. zu Königinnen, 
zu entwickeln. Trotz der außerordentlich ſtarken Wirkung der Umwelt auf die Ent⸗ 
wicklung der Lebensweiſe des Einzelweſens bleibt das Erbgut davon unberührt, ſo 
daß ſolche nicht erbliche Unterſchiede innerhalb einer Population die Erhaltung und 
Geſtaltung einer Raſſe nicht beeinfluſſen können. 
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Auch vom Menſchen wiſſen wir, in welchem Maße Ernährung und Klima Ein⸗ 
fluß auf die Ausprägung der Erbanlagen für körperliche wie feelifch-geiftige Merk⸗ 
male nehmen können; dabei dürfen wir aber nicht vergeſſen, daß es von der erb⸗ 
lichen Geſamtverfaſſung abhängt, wie ſchnell und in welcher Weiſe ein Menſch auf 
Umweltverhältniſſe mit andersartiger Ausbildung einer Eigenſchaft antwortet. Um 
jedoch den Einfluß der Außenwelt auf den Menſchen genau zu erkennen, bedarf man 
erblich gleicher Beobachtungsfälle, wie fie nur die eineiigen Zwillinge darſtellen. Qei- 
der ift die Zwillingsforſchung noch zu jung, als daß fie uns heute nach jeder Rich⸗ 
tung hin genügende Unterlagen bieten könnte. Immerhin können wir aber aus 
den vorliegenden Berichten entnehmen, daß auch beim Menſchen das Erbgut den 
Lebensablauf des Einzelweſens beſtimmt. So wiſſen wir von eineiigen Zwillingen 
mit ausgeſprochener verbrecheriſcher Veranlagung, daß ſie nicht nur das gleiche Ver⸗ 
brechen, ſondern auch faſt zur gleichen Zeit an ganz verſchiedenen Orten ausführten. 
Ein anderes eineiiges Zwillingspaar erkrankte zur gleichen Zeit an der gleichen Krant- 
heit, trotzdem es unter ganz verſchiedenen Umweltverhältniſſen lebte. Natürlich kann 
man durch eine Erziehung, die z. B. einem Verbrecher die Möglichkeit und Gelegen⸗ 
heit nimmt, dieſen vor der Ausführung des Verbrechens bewahren. Ebenſo ſind wir 
heute dank der mediziniſchen Forſchung in der Lage, manche Erbkrankheiten für 
den Einzelmenſchen erträglich zu geſtalten. Ein Kurzſichtiger iſt heute unter euro⸗ 
päiſchen Geſittungsverhältniſſen ein vollwertiges Mitglied der menſchlichen Gemein- 
ſchaft, weil die Augengläſer ihm volle Sehſchärfe verleihen. Ein Zuckerkranker kann 
durch Inſulingaben am Leben erhalten werden. Frauen mit zu engem Becken 
brauchen bei der Geburt eines Kindes nicht mehr zu ſterben. Freilich haben dieſe 
Maßnahmen der Umwelt einen weſentlichen Einfluß auf das Leben des Einzelweſens; 
im Erbgut aber gehen keine Veränderungen vor ſich. Dadurch, daß Erbkranke Ge⸗ 
legenheit haben, ſich zu vermehren, gehen dieſe unerwünſchten Erbanlagen auf die 
Nachkommen über und werden mit der Zeit weit im Volk verteilt. Ohne Pflege 
des Menſchen würden Träger ſolcher Erbanlagen frühzeitig durch die Natur aus⸗ 
gemerzt werden. ; h 

Für die Erziehung find dieſe Erkenntniſſe von befonderer Bedeutung; man kann 
3. B. nicht jedem Kinde rechneriſche Fähigkeiten anerziehen, wenn die erblichen Grune 
lagen nicht gegeben ſind. Ebenſo widerſinnig iſt es, aus übertriebener Einbildung 
einem Kinde Klavierſpielen beibringen zu wollen, ohne daß irgendwelche muſikaliſchen 
Fähigkeiten im Erbgut verankert ſind. Freilich kann ein ſolches Kind unter Umſtänden 
die Noten abſpielen; aber den Noten Inhalt zu geben wird es nie erreichen. Jedes 
Kind verlangt eine geſonderte Behandlung. Der Erzieher muß dabei 
beſtrebt ſein, die erbliche Veranlagung eines Kindes zu ergründen und durch ſeine 
Erziehungsmethoden die Entwicklung erwünſchter Merkmale zu fördern, unerwünſch⸗ 
ter Charaktereigenſchaften zu hemmen. 

Durch beſondere Pflege, durch mediziniſche Eingriffe, durch Erziehung können 

> alfo Verſchiedenheiten in einem Volke hervorgerufen werden, die aber keineswegs 
das Erbgut irgendwie verändern. Für die biologiſche Erhaltung eines Volkes oder 
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einer Raſſe ſpielen ſie keine Rolle, ebenſowenig wie nicht erbliche Unterſchiede im 
Tier⸗ und Pflanzenreich Einfluß auf die Erhaltung und Entwicklung ihrer Raſſe 
haben. 

Wohl aber treten, wenn auch recht ſelten, in Wildpopulationen Einzelweſen auf, 
deren Daſein nicht auf Umwelteinflüſſe zurückgeführt werden kann. So ſah ich ein⸗ 
mal in einem Park in Weſtfalen eine weiße Droſſel, fand im Schloß zu Braun⸗ 
ſchtweig unter Kelleraſſeln ein weißes Tier mit roten Augen, in der Lüneburger 
Heide in einem verſumpften Kanal unter den ſonſt ſchwarzgrau gefärbten Floh⸗ 
krebſen weiße Tiere mit ſchwarzen Augen. Einſt wurde mir ein faſt gelb gefärbter 
Feldſperling gebracht. In Meerſchweinchenzuchten treten gelegentlich Tiere mit ſechs 
Zehen auf. Dieſe Fälle kann man beliebig vermehren. Im Experiment erweiſen 
ſich derartige Merkmale als erblich. Das Eigenartige dabei iſt, daß ſie plötzlich und 
ſprunghaft, ohne Zwiſchenſtufe auftreten. Alſo muß eine plötzliche Abänderung des 
Erbgutes vorausgegangen ſein. Im Laufe der Geſchlechterfolge von Jahrhunderten 
und Jahrtauſenden treten ſolche erblichen Abänderungen unabhängig und richtungs⸗ 
los voneinander auf. In ihrer verſchiedenartigen Verbindung liefern ſie die Urſache 
für die erbliche individuelle Variabilität. In der freien Natur haben wir bis- 
her noch keine Kräfte gefunden, die ſolche Erbänderungen bewirken; lediglich 
aus dem Experiment müſſen wir die Schlußfolgerungen ziehen. Werden nämlich 
Taufliegen mit kurzwelligen Strahlen (Röntgen⸗, Radium- und ultraviolekten 
Strahlen) beſtrahlt oder mit Wärme oder Kälte oder mit chemiſchen Stoffen be⸗ 
handelt, ſo findet man in der Nachkommenſchaft die verſchiedenſten Mutationen: 
Stummelflügel, Flügelloſigkeit, andersartige Aderung der Flügel, veränderte Augen- 
farbe, Borſtenlängen⸗ und Borſtendickenveränderung uſw. Keine Erbänderung iſt 
aber durch den auslöſenden Reiz irgendwie gerichtet, etwa ſo, daß Hitzebehandlung 
nun die Entſtehung einer Erbanlage für Hitzebeſtändigkeit ausgelöſt hätte. Die Mu⸗ 
tationen ſind richtungslos. Wir müſſen annehmen, daß auch in der Natur 
ähnliche Kräfte die Auslöſung von Erbänderungen verurſachen. Hat eine derartige 
Veränderung des Erbgutes in einer beſtimmten Erbanlagenverbindung einen be⸗ 
ſonderen Ausleſewert für die Erhaltung und Entwicklung einer Raſſe, wird ſie dank 
der natürlichen Ausleſe nach mehreren Geſchlechterfolgen das Artbild einer Raſſe 
beſtimmen. Stellt man ſich jetzt noch vor, daß nicht eine, ſondern mehrere erbliche 
Abänderungen zuſammentreffen, ſo iſt leicht erſichtlich, daß ein derartig erblich 
mannigfaltiges Material der Ausleſe förderlich iſt. 

; Erbliche Abänderungen find auch zu allen Zeiten beim Menſchen aufgetreten. 

Alle Erbkrankheiten beruhen auf Erbänderungen, die infolge der künſtlichen Aus⸗ 
leſe durch den Menſchen heute in allen Völkern vertreten ſind, die aber längſt der 
erbarmungsloſen Ausmerzung durch die Natur anheimgefallen wären, wenn der 
Menſch ſich nicht ſelbſt in Pflege genommen hätte. 

Es wurde geſagt, daß zunächſt die Erbänderungen für die erblichen individuellen 
Verſchiedenheiten verantwortlich ſind, ſo daß wir ihnen als dem weſentlichſten Faktor 
die Entſtehung verſchiedener Raſſen verdanken. 
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Durch die Mutationen entſtehen alſo die erſten erbungleichen Einzelweſen einer 
Raſſe. Die Nachkommenſchaft ſolcher erbungleichen Eltern iſt um ſo verſchiedener, 
je größer die Zahl der frei mendelnden Erbanlagen iſt, in denen ſich die Eltern unter⸗ 
ſcheiden, d. h. alſo, daß nach aufgetretenen Erbänderungen die freie Paarung eine 
Verbreiterung der individuellen erblichen Variabilität einer Raſſe herbeiführt. 

Dieſe wird noch mannigfaltiger, uneinheitlicher und zerriſſener, wenn zwei oder 
mehrere Raſſen die Möglichkeit haben, ſich zu vermiſchen. Naturgemäß unter⸗ 
ſcheiden ſich Raſſen im allgemeinen in einer größeren Anzahl von Erbanlagen als 
die Einzelweſen einer Population. Durch Miſchung fremder Raſſen wird der Erb- 
anlagenkomplex einer Raſſe gelockert, fremde Beſtandteile werden eingelagert 
und auf die Nachkommen weitergegeben. Die Folge iſt eine außerordentliche Mannig⸗ 
faltigkeit von Einzelweſen in dieſem Volk, das durch die erbliche Verſchiedenartig⸗ 
keit ſeiner Einzelweſen der Ausleſe und Iſolation günſtige Vorbedingungen bietet. 
Auf den Menſchen angewandt, heißt dies, daß unter dem vorgefundenen Raſſen⸗ 
gemiſch innerhalb eines Volkes die Ausleſe nach gut und genau durchdachten Grund⸗ 
ſätzen angeſetzt und überwacht werden muß. 

Es iſt alſo leicht verſtändlich, wenn Raſſemiſchungen zur Bildung neuer Raſſen 
Veranlaſſung geweſen find. Das ift nicht nur im Tier- und Pflanzenreich der Fall 
geweſen, ſondern auch beim Menſchen. ; 

Solche Raſſen, denen Raſſenmiſchung eine außerordentlich günſtige und weite 
individuelle erbliche Verſchiedenheit als Bildungsgrundlage ſchuf, haben ſich infolge⸗ 
deſſen ſchneller und verſchiedenartiger entwickelt als die Urraſſen der Menſchheit, die 
ſich nur auf den erſten Urſachen erblicher Unterſchiede, den Erbänderungen und 
deren freier Verbindungsmöglichkeit innerhalb derſelben Population aufbauen konnten. 

Aus dieſen Ausführungen erkennen wir, daß der Erbänderung bzw. der erblichen 
individuellen Verſchiedenheit als Ausgangsfaktor eine weſentliche Bedeutung bei der 
Bildung einer neuen Raſſe zukommt. Sie ſtellt gleichſam das Material, das die wei- 
teren Entwicklungskräfte: Ausleſe und Iſolation, formen und bilden. 


B. Ausleſe und Iſolation 


Die Kräfte, die in freier Natur die durch die individuelle Verſchiedenartigkeit der 
Erbmaſſe ermöglichte Differenzierung lenken, laſſen ſich in zwei Gruppen einteilen; 
nämlich 
1, ſolche, die zunächſt ausleſend wirken und dadurch erſt allmählich zur Abſonderung 

einer beſtimmten Gruppe von Lebeweſen führen und 
2. ſolche, die zunächſt abſondern und dadurch erſt die Ausleſe einleiten. 

Zur erſten Gruppe dürfen Einwirkungen des Standorts und der Lebensgemein⸗ 
ſchaft (ökologiſche und ſoziologiſche Einwirkungen) gerechnet werden. Es ſei hier 
an die für viele Pflanzenarten genauer beſchriebenen Standorttypen erinnert, wie 
ſie ſich beiſpielsweiſe bei einer verbreiteten Gebirgspflanze, Geum montanum (Nel⸗ 
kenwurz), finden. In verſchiedenen Höhenlagen liefert dieſe Art ganz verſchiedene 
Raſſen lediglich unter dem ausleſenden Einfluß verſchiedener Standortbedingungen 
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(3. B. Unterſchiede des Klimas, der Sonnenbeſtrahlung, des Bodens uſw.). Mhn- 
liche Verſchiedenheiten zeigen zwei Standortraſſen des Löwenmäulchens Antirrhinum 
glutinosum. ; 

In beiden Fällen hat die Ausleſe durch verſchiedene Standortbedingungen ſtatt⸗ 
gehabt. Dabei ging die Ausleſe ſo vor ſich, daß aus einem großen Individuengemiſch 
gleicher Herkunft jeweils die Typen ausgemerzt worden ſind, die für eine beſtimmte 
Höhenlage oder für irgendein anderes Gebiet weniger geeignet waren; denn die in 
der Raſſenbildung noch befindlichen Formen ſind durchaus noch ebenſo ſpalterbig, wie 
ihre ausgemerzten Geſchwiſter es geweſen ſind. Sie ſind auch noch ſpalterbig bezüg⸗ 
lich der Erbanlagen, die für die Differenzierung unter den veränderten Umweltbedin⸗ 
gungen eine Rolle ſpielen. Erwin Baur hat das an ſeiner Verſuchspflanze, dem 
Löwenmäulchen, recht deutlich nachweiſen können. Er ſammelte Samen von ver⸗ 
ſchiedenen Standortraſſen und ließ dieſe im Gewächshaus keimen. Dabei erhielt er 
ein ganz buntes Aufſpaltungsbild der Nachkommenſchaft. In der freien Natur da⸗ 
gegen erwecken die verſchiedenen Standorttypengruppen den Eindruck größter Ein⸗ 
heitlichkeit. Man muß aus dieſen Feſtſtellungen ſchließen, daß bereits im Jugend⸗ 
zuſtand alle jene Formen ausgemerzt werden, die auf Grund ihrer erblichen Ver⸗ 
anlagung den gegebenen Außenverhältniſſen nicht angepaßt ſind. Bei fortwährender 
Ausmerzung dieſer Erbgutträger kommt es natürlich ſelbſt bei freier Paarung der 
Einzelweſen einer Fortpflanzungsgemeinſchaft zur Reinerbigkeit für diejenigen Erb⸗ 
anlagen, die für die Merkmale mit Ausleſebedeutung verantwortlich ſind. Je länger 
der Ausleſevorgang dauert und je mannigfaltiger ſeine Wirkung iſt, um ſo mehr 
entfernen ſich die Populationen in ihren verwandtſchaftlichen Beziehungen. 

Ein anderer weſentlicher Einfluß, der die Entwicklung und Differenzierung von Raf- 
ſen leitet, iſt der ſoziologiſcher Art. Unter dieſen Begriff fallen alle Möglichkeiten der 
Ausleſe, die aus dem Zuſammenleben erblich verſchiedener Einzelweſen derſelben 
oder verſchiedener Raſſen ſich ergeben können. Die Behandlung dieſes Fragenbe⸗ 
reichs erſcheint deswegen gerade wichtig, weil bei der Erörterung dieſer Probleme 
manche Parallelen zur Geſtaltung und Entwicklung der menſchlichen Gemeinſchaft 
gefunden werden können. 


Zunächſt einige Beiſpiele aus Zoologie und Botanik. Auf einem beſtimmten künſt⸗ 


lichen Nährboden ſind die Ernährungs⸗ und Fortpflanzungsbedingungen ſowohl 
für die Taufliegenart Drosophila funebris wie auch für Drosophila melano- 
gaster dann gleichwertig, wenn beide Arten getrennt gehalten werden. Bringt man 
aber in eine Funebris-Populafion einige Pärchen der Art Drosophila melano- 
gaster, dann läßt die Zahl der Funebris⸗Tiere von Generation zu Generation raſch 
nach, während Drosophila melanogaster fih ungehindert vermehrt (Abb. 1). 
In der Nachkommenſchaft des Graſes Poa pratentis (Wieſenlieſchgras) finden 
ſich hoch- und niederwüchſige Typen, dazwiſchen auch alle Übergänge. Wenn die 
hohen und niedrigen Wuchsformen getrennt ausgeſät werden, zeigen ſie durchaus 
gleiche Lebenskraft. Kein Typ iſt dem anderen gegenüber im Vorteil. Sät man aber 
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beide Typen auf einem Acker aus, ſo findet man nach einigen Jahren faſt aus⸗ 
ſchließlich Gräſer von hohem Wuchs. 

Genau die gleichen Beobachtungen, die wir in der Tier- und Pflanzenzüchtung 
machen können, machen wir auch beim Studium der menſchlichen Raſſenge⸗ 
ſchichte. Denken wir nur an das Schick⸗ 
ſal der Indianer. In dieſem Falle hat 700 
fich der Eindringling als der Lebens- 
kräftigere gezeigt. Welches Verfahren 
jeweils angewandt wurde, um andere 
Raſſen zurückzudrängen oder gar aus⸗ 


Dros. funebris in % 
2 
© 


zumerzen, und ob wir es vom ſiktlichen 25 

Geſichtspunkt aus gut heißen oder nicht, 

berührt unſere Frageſtellung nicht. Es 0 700 e E00 300 500 
war ein Kampf ums Daſein, bei dem Zeit in Jagen 


nicht nach der Ethik der Kampfesweiſe 

gefragt wird. Umgekehrte Fälle, in denen Abb. 1. Kampf ums Daſein zwiſchen Drosophila 

es Cini ling 4b K lind DOR funebris und Drosophila melanogaster in quan⸗ 
; ern u í dom titatib ftabilen Populationen. Einer Drosophila- 

Wirtsvolk aufgeſogen wurde, find in funebris-⸗ Population wurden einige Pärchen von 

der Geſchichte der europäiſchen Men⸗ Drosophila melanogaster hinzugeſetzt 

ſchenraſſen genügend aufgezeichnet. Auf (Nach L' Heéritier und Teiſſter 1937) 

der einen Seite ſei an die erfolgreiche 

Abwehr der nach Weſten drängenden mongoloiden und vorderaſiatiſchen Völker er⸗ 

innert, auf der anderen Seite an das Schickſal, das nordiſche Raſſenteile beim 

Durchdringen ſüdlicher Völker erlitten haben. Entſprechende Erſcheinungen lie⸗ 

fert uns in reichem Maße das Tier- und Pflanzenreich, wodurch wir erkennen, 

daß derartige Wanderungen und Durchdringungen fremder Gebiete keineswegs nur 
menſchliche Eigentümlichkeiten ſind. Die Wollhandkrabbe (China) iſt in wenigen 

Jahrzehnten zu einer Plage unſerer großen Flüſſe und Kanäle geworden. Die Drei- 

ecksmuſchel Dreissenssia (Weißes Meer) hat in europäiſchen Gewäſſern günſtigſte 

Lebens⸗ und Vermehrungsmöglichkeiten gefunden. Die Wanderratte hat die Haus⸗ 

ratte ſo gut wie verdrängt. Bei der Haus⸗ oder Rauchſchwalbe iſt der Vorgang 

der Verdrängung durch den Mauerſegler in vollem Gange. Die Waſſerpeſt, Elodea 
canadensis, läßt dort, wo ſie ſich anſiedelt, keine einheimiſchen Pflanzen aufkommen, 
während die Sojabohne ſich trotz größter Pflege nur ſchwer in unſeren Gebieten an⸗ 

ſiedeln läßt. ; i 
Aus dieſen Beifpielen machen wir folgende Feſtellungen: 

1. Die Umweltbedingungen ſtellen für die Raſſen, die unter ihrer Ausleſe entſtanden 
find, nur eine verhältnismäßig günſtige Lebensmöglichkeit (Optimum) dar. Dar⸗ 
aus folgt: ! 

a) Es gibt andere Lebensräume, in denen Raſſen bei ihrer derzeitigen erblichen 
Verfaſſung günſtigere Lebensbedingungen finden können. 
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b) Der durch die Umwelt für einen beſtimmten Lebensraum ausgeleſene Typus 
muß nicht immer der beſtgeeignete ſein. Er iſt zwar lebenskräftig, ſtellt aber 
keineswegs immer die einziggeeignete Form dar. 


2. Die Umweltbedingungen find für die Raſſen, die unter ihrer Ausleſe entftanden 
ſind, die beſtmöglichen (Maximum). Daraus folgt: 


a) Es gibt keinen anderen Lebensraum, in dem ſich der Organismus ähnlich 
wie in ſeinem Urſprungsgebiet entfalten und entwickeln kann. 


b) Gegenüber zur Zeit vorhandenen Raſſen ift der durch die Umweltbedingungen 
des Urſprungsgebietes ausgeleſene Erbtypus der lebenskräftigſte. 


Daraus ergibt ſich eine weſentliche Schlußfolgerung: Die Entwicklung und 
Erhaltung einer Raſſe iſt ſtets an einen beſtimmten Lebensraum 
gebunden. 

Bislang hatten wir unſere Betrachtungen lediglich auf die Beziehungen menſch⸗ 
licher Raſſen gerichtet, alſo auf Gemeinſchaften, die ſich ſowohl in körperlichen wie 
in geiſtig⸗ſeeliſchen Merkmalen weſentlich unterſcheiden. Doch zeigt auch das Leben 
eines Volkes, alſo einer Raſſengemeinſchaft und eines Raſſengemiſches infolge der 
erblichen Verſchiedenheit der Einzelweſen gewiſſe Vorgänge, die eine Ausleſe be- 
ſtimmter Genotypen zum Ziele hatten oder wenigſtens haben ſollten. Die Voraus⸗ 
ſetzung einer individuellen erblichen Verſchiedenheit iſt in einem Volke ſtets gegeben. 

Die Zeit der Stände und Zünfte bedeutete — wenn auch vielleicht unbewußt — 
eine bevorzugte Erhaltung und Förderung, ſowie vermehrte günſtige Verbindungs⸗ 
möglichkeiten derjenigen Erbanlagen, deren Beſitz für die Ausübung eines beſtimmten 
Berufes oder für die Zugehörigkeit zu einem beſtimmten Stande Vorbedingung war. 
Ein Handwerker heiratete wieder eine Handwerkerstochter oder ein Kaufmann mög⸗ 
lichſt eine Kaufmannstochter. So paarten ſich alſo Menſchen, die wahrſcheinlich von 
ihren Eltern eine Reihe gleicher oder ſich ergänzender beruflicher Fähigkeiten ererbt 
hatten. Auf dieſe Weiſe wurde eine Anhäufung in ihrer Wirkung gleicher und ſich 
gegenſeitig ergänzender Erbanlagen in den Mitgliedern der Stände und Zünfte 
gewährleiſtet. 

Oder denken wir an die Frühgeſchichte des Adels. Die Zugehörigkeit zum Adel 
ſetzte in früheren Zeiten den Beſitz hohen Edelmutes und ausgeſprochener Tapferkeit, 
ausgeprägter Tüchtigkeit und weiſen Denkens voraus. Die Erhaltung dieſer Grund⸗ 
lagen wurde dadurch geſichert, daß Adelsangehörige ſtets nur untereinander hei⸗ 
rateten. Dadurch kam es einerſeits, insbeſondere im deutſchen Adel, zu einer gewiſſen 
Einſchränkung der erblichen Verſchiedenartigkeit, indem viele unerwünſchte Erb⸗ 
anlagen, die im übrigen Volke vertreten find, keinen Eingang in die Erbmaſſe ge- 
funden haben, und viele Erbfaktoren infolge der begrenzten Paarungsfreiheit bald 
für immer ausgemerzt wurden. Die Folge iſt eine gewiſſe Einſeitigkeit, wie ſie ſo 
ſtark wohl niemals gewollt wurde. 
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Andererſeits wurde dem Adel aber auch gerade die Paarung erblich weitgehend 
ähnlicher Menſchen infolge Fehlens einer zielbewußten Lenkung und Ausſchaltung 
dadurch zum Verhängnis, daß auch geiſtig wie körperlich minderwertige Erbtypen 
in ſpäteren Jahrhunderten ſich ungehindert fortpflanzen konnten, ja ſogar eine be⸗ 
ſondere Pflege erhielten. Die Ausleſeabläufe auf die obengenannten Perſönlich⸗ 
keitswerte haben jedoch auch zur Folge, daß der Adel alter Prägung über Erb⸗ 
anlagen verfügt, die zuſammen mit Erbanlagen anderer Volksgruppen ſich außer⸗ 
ordentlich günſtig für das Volk auswirken können. 

Die Frage, ob und inwieweit überhaupt ſolche Differenzierungsvorgänge, in denen 
bevorzugt erwünſchte Erbanlagen die Entwicklungsrichtung beſtimmen, in einem Volke 
zu pflegen ſind, ſteht im Rahmen unſerer Aufgabenſtellung außer jeder Erörterung. 
Sicherlich aber muß jener Ausleſeprozeß verhindert werden, der infolge der Induſtriali⸗ 
ſierung Deutſchlands zum Ende des 19. Jahrhunderts und Beginn des 20. Jahrhun⸗ 
derts durch die Auswanderung und Verſtädterung bedingt wurde. Es iſt eine Tatſache, 
daß ſowohl das Ausland wie die Stadt Anziehungspunkte geiſtig und körperlich höher⸗ 
ſtehender Angehöriger der Landbevölkerung darſtellen. Die Geſchichte hat uns gelehrt, 
daß im Ausland die Angehörigen unſeres Volkes ſich zwar für eine geraume Zeit ab⸗ 
ſondern, bald aber im allgemeinen Vermiſchungsvorgange mit dem Wirtsvolk oder 
anderen einwandernden Teilen fremder Völker für das eigene Volk verlorengehen 
und damit für die Entwicklung des Stammvolkes ausfallen. Die Städte inner⸗ 
halb der Reichsgrenzen ſtellten geradezu Fallen dar, in denen die beſten Teile der 
Landbevölkerung gefangen und an einer genügenden Fortpflanzung gehindert wer⸗ 
den, denn die Beſchränkung der Kinderzahl der Stadtbevölkerung iſt auch heute noch 
bedeutend. Das iſt um ſo gefährlicher, als die Einſchränkung der Kinderzahl vor⸗ 
wiegend in geiſtig und körperlich hochſtehenden Familien ſei es aus Bequemlichkeit, 
ſei es auch aus wirtſchaftlichen Gründen zu finden iſt, während die geiſtig wie körper⸗ 
lich Minderwertigen, oft frei von jeglichem Verantwortungsbewußtſein, zumeiſt 
große, dafür aber minderwertige Nachkommenſchaften erzeugen. Das bedeutet aber, 
abgeſehen von der geldlichen Belaſtung des Staates, nichts anderes als eine, wenn 
auch allmähliche, ſo doch ſichere Ausmerzung jener Erbanlagen, die für die Er⸗ 
haltung und Höherentwicklung eines Volkes von unbedingter Notwendigkeit ſind. 
Man glaubte lange Zeit, daß dieſer Ausleſevorgang die Mannigfaltigkeit des Aus⸗ 
gangsmaterials nicht ändere, zumal man in der Landbevölkerung eine unverſiegbare 
Quelle ſah, aus der immer wieder genügend Führungsbegabte hervorgingen. 

Dieſe Anſchauung ift aber unbedingt falſch. Denn 1. tritt zwangsläufig durch die 
Abwanderung hervorragender Menſchen eine Einſchränkung der individuellen erb- 
lichen Verſchiedenheit der Landbevölkerung ein, und zwar in einer durchaus uner⸗ 
wünſchten, ungünſtigen Richtung; 2. geht auch bereits die Landbevölkerung, wenig⸗ 
ſtens in einigen Gebieten, zur Beſchränkung der Kinderzahl über, wodurch die Ein⸗ 
ſchränkung der individuellen erblichen Variabilität weiter verſchärft wird. 

Die Stadt wird nicht aufhören, ihre Anziehung auf die Landbevölkerung aus⸗ 
zuüben. Wenn aber nur während einiger Geſchlechterfolgen gerade die erwünſchten 
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Teile des Volkes von der Ausmerze betroffen werden, dann: wird das Volk als 
Ganzes im Durchſchnitt raſch minderwertiger, es wird ſeine innere dynamiſche Kraft 
einbüßen. Nur Name und Sprache, alte Kulturdenkmäler und eine heldiſche Geſchichte 
werden von ſeinem einſtigen Glanz ebenſo Zeugnis ablegen, wie ſie Beweis für 
ſeinen Niedergang ſein werden. Dies zu verhüten, iſt die Grundlage des Denkens 
und Handelns einer Regierung, welche die Erhaltung und Förderung ihres Volkes 
als oberſtes Geſetz anerkennt. 

Für unſere Frageſtellung aber erkennen wir, daß die innere und äußere Form einer 
Lebensgemeinſchaft eine außerordentlich hohe Bedeutung für die Aufſpaltung einer 
Raſſe und darüber hinaus eines Volkes hat. 

Neben Einflüſſen des Standorts und der Lebensgemeinſchaft haben wir ſolche zu 
berückſichtigen, die zunächſt eine Gruppe von Einzelweſen oder mehrere Populations⸗ 
teile abſondern und dadurch erſt den Anſtoß zur Raſſenentwicklung geben. Das ein⸗ 
fachſte Beiſpiel liefert die geographiſche Iſolation. 

Die Gattung Limia, eine Gruppe von lebendgebärenden Zahnkarpfen des Süß⸗ 
waſſers, war im Miozän, als die weſtindiſchen Inſeln noch eine Landbrücke zu 
dem ſüdamerikaniſchen Kontinent bildeten, über die ganze Landbrücke verteilt. Im 
Pliozän kam es dann zur Bildung der Inſeln und damit von ſelbſt zur Trennung 
und Abſonderung verſchiedener Limiagruppen. Berückſichtigt man, daß die getrennten 
Limiagruppen ſich bereits vor der Trennung im Durchſchnitt in ihrer erblichen 
Verſchiedenartigkeit unterſchieden, ſo kann man erkennen, wie nunmehr nach einer 
ſtrengen Iſolation die Differenzierung in den getrennten Gruppen nach eigenen Ge⸗ 
ſetzmäßigkeiten vor ſich geht, und zwar beſtimmen diejenigen Erbanlagen im weſent⸗ 
lichen die Entwicklung, die zahlenmäßig überlegen ſind, wenn keine Ausleſevorgänge 
der Umwelt auftreten würden. Andernfalls wäre die Entwicklungsrichtung durch 
ausleſefördernde Erbanlagen gekennzeichnet. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe bei der Gemſe Rupicapra rupicapra, die 
noch heute als eine Art aufgefaßt wird, ſich aber bereits infolge einer räumlichen 
Abſonderung einzelner Gruppen in fortſchreitender Differenzierung befindet (Abb. 2). 

Außer dieſer geographiſchen Trennung kennen wir auch Iſolationsurſachen 
rein phyſiologiſcher oder auch pſychologiſcher Herkunft. Innerhalb der Löwenmäul⸗ 
chengruppe können frühblühende Formen auftreten, die ihre Blütezeit beendet haben, 
wenn die Mehrzahl der gleichen Gruppe mit der Blüte gerade beginnt. Dieſe Typen 
müſſen ſich von ſelbſt ſtets wieder mit frühblühenden Formen paaren, wenn ihre 
Fortpflanzung gewährleiſtet ſein ſoll. Auf dieſe Weiſe würde ſich jedenfalls eine 
Gruppe abſondern, der auf Grund ihrer individuellen erblichen Variabilität beſondere 
Möglichkeiten zur weiteren Entwicklung bis zur Differenzierung einer neuen Raſſe 
gegeben ſind. 

Von pſychiſchen Faktoren ift vor allem das Erlöſchen der geſchlechtlichen An⸗ 
ziehung bemerkenswert. Wenn man z. B. einem Männchen des Schwertträgers 

. Xiphophorus helleri, einem kleinen hübſchen Aquarienfiſch, drei bis vier Weibchen 
derſelben Raſſe beigibt, die alle einander ähnlich und voll fruchtbar ſind, kann man 
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die Beobachtung ma⸗ 
chen, daß nur ein Weib⸗ 
chen bevorzugt, ein 
zweites weniger, die 
übrigen zwei überhaupt 
nicht befruchtet werden. 
Es gelangen alſo unter 
gleichen Umweltver⸗ 
hältniſſen nur ſolche 
Weibchen, die auf das 


gepaarte Männchen in 
beſtimmter Weiſe ge- Abb. 2. Beiſpiel eines geographiſch zerriſſenen Artareals. Verbrei⸗ 
lechtli bgeſti tung der Gemfe Rupicapra rupicapra £, 

ſch echt ich a geſtimmt (Nach Geptner 1936) 

ſind, zur Vermehrung 

und damit auch beſtimmte Anlagenverbindungen (Individualgeruch?). Solche Beſonder— 
heiten vermögen ebenſo wie die vorhergenannten die Veranlaſſung zur verfchieden- 
artigen Entwicklung einer Gruppe von Einzelweſen abzugeben. 


— 
, 


Wenn wir allerdings in der freien Natur beim Vergleich zweier Raſſen oder 
Arten, die den gleichen Raum bewohnen, ohne ſich zu kreuzen, damit alſo feſtſtellen, 
daß die geſchlechtliche Anziehung zwiſchen ihnen vollkommen erloſchen iſt, ſo handelt 
es ſich in ſolchen Fällen meiſt nicht um eine erſte Urſache, ſondern um eine nach⸗ 
trägliche Erſcheinung. Bei ſolchen Formen liegt nämlich vor der gemeinſamen Be- 
ſiedelung desſelben Lebensraumes eine lange Iſolationsperiode, während der, dank 
einer entſprechend ſtattgehabten Ausleſe, die geſchlechtliche Anziehung vollkommen 
erloſchen iſt, ſo daß die Arten ohne Gefahr einer Vermiſchung ihre Verbreitungs⸗ 
gebiete wieder ineinanderſchieben konnten. 

In der Natur iſt es nun meiſt nicht ſo, daß in einem Falle nur die Ausleſe, im 
anderen nur die Iſolation den Raſſendifferenzierungsvorgang lenkt. Meiſt wirken 
beide Faktoren nebeneinander, oft löſt der eine die Wirkung des anderen erſt aus. 
Immer aber iſt eine lange Zeit notwendig, ehe die Differenzierung ſo weit vorgeſchrit⸗ 
ten iſt, daß man von einer neuen Raſſe ſprechen kann. Auch die in der Natur vor⸗ 
handenen Raſſen und Arten befinden ſich auf verſchiedenen Entwicklungsſtufen, ſo 
daß es ſtets ſchwierig ſein wird, den Raſſebegriff oder gar den Artbegriff genau zu 
beſtimmen. Es iſt nicht möglich, allgemein eine Entſcheidung darüber herbeizuführen, 
ob eine Organismengruppe eine Raſſe oder eine Art darſtellt. Daraus geht hervor, 
daß zwiſchen den Raſſen und Arten einer Pflanzen- oder Tiergattung die Verwandt⸗ 
ſchaftsbeziehungen verſchieden locker oder eng ſein können. Handelt es ſich um ſehr 
nahe verwandte Raſſen, dann verfügen dieſe über weitgehend gleiches Erbgut, ſo 
daß im allgemeinen eine Raſſenmiſchung eine normal lebensfähige Nachkommen⸗ 
ſchaft gewährleiſtet. Iſt aber das Erbgut ſehr verſchieden, haben wir es alſo mit 
beginnenden oder bereits differenzierten Arten zu fun, fo hat eine Kreuzung meiſt 
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Störungen ſelbſt in der Hand des Züchters zur Folge. Bis zu dieſen beiden Mög⸗ 
lichkeiten gibt es alle Übergänge von Störungen, die wir im zweiten Abſchnitt im 
nächſten Heft eingehender kennenlernen wollen. 


Zur Rekonſtruktion des Neandertalers 
Von H. Frieſe 
Mit 2 Tafeln 


Die Frage, ob der Verſuch, das Bild der äußeren Formen eines eiszeitlichen Ur⸗ 
menſchen, z. B. eines homo primigenius — eines Neandertalers — nach den gefundenen 
vorgeſchichtlichen Knochenteilen des Schädels, wiederzugeben, wiſſenſchaftlich vertretbar 
iſt, kann nicht ohne weiteres verworfen werden, wenn man bei einem ſolchen Verſuch 
das, was als geſichert, und das, was als fraglich gelten kann, bewußt und gewiſſenhaft 
berückſichtigt. 

Der mit der Aufgabe vertraute Wiſſenſchaftler iſt wohl in der Lage, ſich ein Bild von 
dem etwaigen Ausſehen des lebenden Neandertalers zu machen; der Laie tappt völlig 
im Dunkeln und wird es daher begrüßen, für ſeine übertriebenen Vorſtellungen eine 
gewiſſe Führung zu erhalten, und ein annäherndes Bild, ſoweit dies nach den gegen⸗ 
wärtigen Forſchungsergebniſſen möglich iſt, wird ihm von Wert ſein. 

Der Bildhauer, der ſich dieſe Aufgabe ſtellt, muß ſich von den gewohnten Formen 
des heutigen Menſchen auch niederer Raſſe freimachen und zunächſt die Unterſchiede, 
die nicht allgemein⸗urtümlich find, durch kritiſchen Vergleich mit den vorgeſchichtlichen 
Schädelknochen feſtlegen; denn der Schädel ſelbſt ift fozufagen die Grund- oder Kern- 
form, auf die er die äußeren Weichteilformen auftragen kann. Hierbei geht einwandfrei 
hervor, daß dieſe äußeren Weichteilformen beim Neandertaler weſentlich anders ge⸗ 
weſen fein müſſen als bei irgendeiner jetzt lebenden Raſſe. 


Vergleichen wir z. B. den Schädel des Neandertalers von La Chapelle aux Saints, 
den ich trotz ſeiner greiſenhaften Merkmale, weil er der beſterhaltene iſt, der beim Ver⸗ 
gleich deutlich die Ubereinſtimmung mit zahlreichen anderen Funden der gleichen Menſchen⸗ 
raffe zeigt, als Vorbild gewählt habe, mit dem Schädel eines Jetztmenſchen nordiſcher 
Raſſe, dann fallen bei einer ſolchen vergleichend-anafomifchen Gegenüberſtellung u. a. 
folgende Unterſchiede auf: 


Beim Neandertaler iſt beiſpielsweiſe die Form des Kopfes durch das flache Schädel⸗ 
dach, die niedere Stirn und die überaus ſtarken Augenbrauenwülſte ſowie die Form der 
Jochbeine beſtimmt. Durch die Stirnform iſt auch die Richtung der Stirnfalten gegeben, 
die niedrig liegende Grenze des Stirnhaars iſt wahrſcheinlich, ebenſo, daß das Haar 
nicht kraus, ſondern ſchlicht war. Die großen und tiefen Augenhöhlen laſſen auf tief⸗ 
liegende Augen ſchließen, wobei natürlich das Weiß weniger ſichtbar iſt. Zweifellos 


Tafel I 


Rasse X, Heft 4. Friese, 


Tafel II 


Neandertaler von La Chapelle aux Saints 
Zusammensetzung nach Me Gregor 


(Auf Schädeldach, an Nasenwurzel, 
Ober-und Unterkiefer und Jochbogen, 
sowie in der Bezahnung ergänzt) 


Jugendlicher Neandertalervon LeMoustier 
Zusammensetzung nach Weinert 


(Die Ergänzung von Nase und Ober- 
kiefer ist als Randlinie eingetragen) 


Männlicher nordischer Schädel der Gegenwart 
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waren die Augen auch ſehr beweglich und ſcharf. Dieſe Annahme dürfte berechtigt ſein, 
da der Zitzenfortſatz am Hinterhauptbein (processus mastoideus) ſchwächer als beim 
jetzigen Menſchen und ſomit die Kopfnicker (Kopfwender) weniger kräftig und daher auch 
die Beweglichkeit des ohnehin kurzen und gedrungenen Halſes geringer war, was durch 
erhöhte Wendigkeit der Augen ausgeglichen ſein mußte, um Beobachten und Sichern 
ausreichend zu gewährleiſten. 


Da zweifellos im Geſicht dieſer Menſchenart weniger geiſtige Regungen zu leſen 
waren als auch bei den urtümlichſten unter den heutigen Menſchenraſſen, müſſen auch 
die mimiſchen Muskeln viel weniger ausgebildet und unterſchieden geweſen ſein. Daher 
wäre es unrichtig, die Weichteildicken, wie wir ſie beim heutigen Menſchen finden, auf 
dem ſozuſagen als Grundlage dienenden nachgebildeten Schädel des homo primigenius 
aufzutragen, ſondern man muß den angeführten Umſtand bei der Form der Geſichts⸗ 
muskulatur, den Falten und dem Geſichtsausdruck berückſichtigen, wobei ſelbſtverſtänd⸗ 
lich die Übereinſtimmung mit der knöchernen Unterlage gewahrt bleibt, mit deren Einzel- 
heiten man ſich allerdings vertraut gemacht haben muß. Die ſtark vorragenden Stirn⸗ 
fortſätze der Oberkieferbeine und die Form der Naſenbeine, wie ſie bei anderen Funden 
zu erkennen iſt, beweiſen, daß der Naſenrücken hoch gebaut war, und aus der Breite der 
Naſenöffnung (apertura piriformis) geht hervor, daß die Naſe grob und maſſig gewirkt 
hat und die Naſenlöcher groß und mehr nach vorn gerichtet waren. Wegen des Fehlens 
einer Wangengrube (fossa canina) und der ſchnauzenartigen Bildung der Mundparkie 
kann auch die Naſenlippenfalte nur ſchwach geweſen ſein, wie ſie ſich durch den Aufheber 
der Oberlippe und des Ringmuskels des Mundes darbot. Die Lippen können bei der Form 
und Breite der Kiefer nur dünn geweſen fein, da die Form urfprünglicher war. Das zurück⸗ 
tretende Kinn (Negativkim) läßt ebenfalls den Schluß zu, daß die mimiſchen Muskeln, 
insbeſondere die der Mund- und Wangenpartie, weſentlich ſchwächer entwickelt waren 
als beim heutigen Menſchen. Das Ohr habe ich menſchlich mit kaum ausgebildetem 
Läppchen dargeſtellt. 


Die Haltung und Geſtalt des Nackens zeigt jene Vorwärtsneigung, die auf Grund 
der Länge und Stellung der Dornfortſätze der Halswirbel gegeben ift. Das Kopf haar 
ſowie der Bart ſind abſichtlich kürzer und ſchwächer dargeſtellt, damit die Formen des 
Schädels und des Kinnes nicht verwiſcht werden. 


Wenn ich als Material für die Plaſtik Gips wählte, dann verſah ich dieſelbe mit einer 
geringen Tönung, die nicht die natürliche Hautfarbe zeigen ſoll, ſondern lediglich den 
Zweck hat, die Plaſtik herauszuheben und nicht eine angemalte Panoptikumsfigur ent⸗ 
ſte hen zu laſſen. 


Sollte mein Verſuch, ein Bild des vorzeitlichen Menſchen zu formen, gelungen ſein, 
ſo verdanke ich dies in erſter Linie Herrn Prof. Molliſon, München, der mir bei meinen 
Arbeiten ſtets mit Rat und Tat behilflich war. 


Ich hoffe, mit dieſer kurzen Schilderung auch dem Nichtfachmann einen Einblick in 
den Werdegang meiner Rekonſtruktionen vermittelt zu haben. 
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Ein erbbiologiſches Inſtitut in Oslo 
Von Klaus Hanſen 


Im Oktober 1942 hat das norwegiſche Unterrichtsdepartement in Oslo ein neues erb⸗ 
biologiſches Inſtitut errichtet. Es wird von dem Dozenten der Erblichkeitslehre an der 
Osloer Univerfität, Thordar Quelprud, geleitet. Dozent Quelprud hat feine Ausbildung 
als Erb⸗ und Raſſenforſcher erhalten und fich u. a. zu Studienzwecken am Kaiſer⸗Wil⸗ 
helm⸗Inſtitut für Anthropologie in Berlin-Dahlem (Profeſſor Eugen Fiſcher und 
Profeſſor Frh. von Verſchuer) aufgehalten. Dort hat er eine Reihe umfaſſender Erb⸗ 
analyſen des menſchlichen Ohres durchgeführt und auch ſonſt ausgedehnte Unterſuchungen 
über menſchliche Erblichkeit betrieben. Quelprud hat das Verfahren der planmäßigen 
Zwillingsforſchung in Norwegen eingeführt und Arzte wie Pſychologen mit dem Ber- 
fahren vertraut gemacht. Zur Zeit hält er Vorleſungen über menſchliche Erblichkeits⸗ 
lehre und Geſundheitspflege ſowie eine Vorleſungsreihe über die Menſchenraſſen. Dozent 
Quelprud iſt u. a. Mitglied des norwegiſchen Sachverſtändigenrats (Berufungsſtelle) 
für Fragen der Unfruchtbarmachung. 

Das neue Inſtitut hat in beſcheidenem Rahmen begonnen und zielt zunächſt darauf 
ab, ein allgemeines Verſtändnis für menſchliche Erblichkeitslehre und Raſſenforſchung zu 
erwecken. Im Augenblick wird darum por allem Wert auf die Schaffung geeigneter Unter⸗ 
richtstafeln gelegt, die der Zeichner des Inſtituts, Maler Leif S. J. Nilſſen, ausführt. 

Die geplante Tätigkeit des Inſtituts, die erſt unter normalen Verhältniſſen auf brei⸗ 
terer Grundlage aufgenommen werden kann, wird ſich etwa folgendermaßen geſtalten: 

Erbunterſuchungen normaler körperlicher und ſeeliſcher Eigenſchaften an Zwillingen, 
Familien und als maſſenſtatiſtiſche Unterſuchungen. 

Mittels ähnlicher Verfahren ſollen auch Erbkrankheiten unterſucht werden. Das 
muß natürlich in Zuſammenarbeit mit dem norwegiſchen Geſundheitsweſen, den Kranken⸗ 
häuſern und anderen Einrichtungen geſchehen, bis ſich ſchließlich eine Beſtandaufnahme 
des Erbgutes, die das ganze Land umfaßt, ergibt. Das wird wiederum für die Maß⸗ 
nahmen, die zum Schutz der Raſſe durchgeführt werden, von Bedeutung ſein. 

Vor allem werden noch raſſenkundliche Arbeiten als Reihenunterſuchungen von Schul⸗ 
kindern, Rekruten und ganzen Bevölkerungsgruppen, ſowie Sippenunterſuchungen durch⸗ 
geführt werden, die eine Erfaſſung des ganzen Volkes bezwecken. Das Inſtitut wird 
raſſenkundliche Abſtammungsunterſuchungen (Vaterſchaftsſachen) u. ä. durchführen, 
wie es bisher in Norwegen verhältnismäßig ſelten der Fall geweſen iſt. Auch wird es 
in Fragen der Raſſenpflege beraten können, wird ſich beiſpielsweiſe mit ziemlicher Sicher⸗ 
heit über das Auftreten eines Erbleidens äußern können und auch ſonſt dazu beitragen, 
über erb- und raſſenkundliche Fragen aufklärend zu wirken. 

Das erbbiologiſche Inſtitut wird mit verſchiedenen Fachleuten zwecks Zuſammen⸗ 
arbeit und Mitarbeit in Verbindung treten. So wird nun auch eine norwegiſche Sammel⸗ 
ſtelle für menſchliche Erb- und Raſſenforſchung entſtehen. 
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Germanenkunde 


Von Richard v. Hoff 


Daß während des Krieges die wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit auch auf dem Gebiet der Ger⸗ 
manenkunde nicht ruht, zeigen die zahlreichen 
Veröffentlichungen, die ſeit dem letzten Be⸗ 
richt wieder vorliegen. Wir beginnen mit der 
unferer Jugend gewidmeten „Deutſchen Bor- 
zeit“ von Hans Hahne), worin der inzwi⸗ 
ſchen verſtorbene Verfaſſer eine großzügige, 
vor allem auch die raſſenſeeliſchen Werte be⸗ 
rückſichtigende Überſicht von der Urzeit bis 
zu den Anfängen der Geſchichte gibt und durch 
ſorgfältig ausgewählte Bilder erläutert. Für 
Wert und Beliebtheit des Heftes zeugt, daß 
es bereits in 7. Auflage erſcheint. — „Über 
den Stand der Metallforſchung (Kupfer und 
Bronze) im Dienſt der Vorgeſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft“ berichtet Wilhelm Witter?) und legt 
dabei dar, daß die Bronzegeräte der mitteleuro⸗ 
päiſchen Vorzeit nicht aus dem Süden ein⸗ 
geführt, ſondern aus einheimiſchen Erzen her⸗ 
geſtellt ſind, wie die chemiſche Unterſuchung 
über jeden Zweifel hinaus feſtzuſtellen in der 
Lage ift, und daß die älteſte Metallge winnung 
in Mitteldeutſchland bis etwa 2500 v. Btr. 
zurückreicht. — Das Hügelgräberfeld Kalbeck, 
Kr. Kleve, das Rudolf Stampfuß?) aus- 
führlich beſchreibt, indem er zunächſt die Be⸗ 
ſtattungsſitten und ſodann den Fundſtoff und 
ſeine Zeitſtellung ſowie ſeinen Verbleib in 
weſtdeutſchen und holländiſchen Muſeen be- 
handelt, iſt für die Germanenkunde wichtig, 
weil es mit ſeinen Rauhtöpfen des Harp⸗ 


1) Deutſche Vorzeit; Raſſen, Völker und 
Kulturen. Bielefeld u. Leipzig, Velhagen & Kla- 
ſing 1941. 48 S., 49 Abb. u. Skizzen. Kart. 
1,50 AM. 

2) Nova Acta Leopoldina, N. F., 12. Bd., 
hrsg. v. d. Deutſchen Akademie der Natur- 
forſcher. Halle (Saale), Friedrichſtr. 30a. 
Kart. 2 AM. 

3) Quellenſchriften zur weſtdeutſchen Vor⸗ 
und Frühgeſchichte Bd. 3. Leipzig, Joh. Ambr. 
Barth 1943. 146 ©. 485 Abb. Kart. 19, 20 H. 


ſtedter Stils den Nachweis des Vordringens 
der Germanen über den Niederrhein um 
800 b. Ztr. bringt. Der Fundbericht, deſſen 
beſonders kennzeichnende Stücke auf 42 Tafeln 
gegeben werden, umfaßt 158 Hügelgräber. — 
Beziehungen zur germaniſchen Vorgeſchichte 
zeigen auch „Die frühen Flachgräberfelder Oſt⸗ 
preußens“ von Hans Urbanek.“) Der im 
Juni 1940 an der Somme gefallene Verfaſſer 
kommt auf Grund ſeiner umfaſſenden Unter⸗ 
ſuchungen zu dem Schluß, daß dieſe Flach⸗ 
gräber weder den Slawen noch auch den Trä⸗ 
gern der illyriſchen Lauſitzer Kultur, ſondern 
vielmehr einer baltiſchen Bevölkerung an- 
gehörten, die in der erſten Hälfte des erſten 
Jahrtauſends v. Ztr. von vordringenden Früh⸗ 
germanen aus dem Weichſelgebiet in den oft- 
preußiſchen Raum abgedrängt wurde. Auch 
hier geben Bildtafeln und Lagenpläne er⸗ 
wünſchte Erläuterungen zu den Fundverhält⸗ 
niſſen der 62 unterſuchten Gräberfelder. — 
Die Eiſentechnik der Hallſtattzeit von Adolf 


Rieht?) ift, wie bereits eine frühere Arbeit 


des Verfaſſers über die Töpferſcheibe, der 
Erforſchung des vorgeſchichtlichen Handwerks 
gewidmet. Zunächſt ergibt ſich, daß die ei- 
ſernen Werkſtücke dieſer Zeit nach bronzenen 
Vorbildern gearbeitet find. Auf eine Überſicht 
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über die wichtigſten Funde mit zahlreichen 


Bildbeigaben folgen eine Betrachtung der 
Schmelzöfen, der Schmiedewerkzeuge und 
der verſchiedenen Arten der Schmiedetechnik 
ſowie chemiſche Unterſuchungen von hallſtatt⸗ 
zeitlichen Eiſengegenſtänden, die Dipl.⸗Ing. 
J. W. Gilles vorgenommen hat. Da die 
Schmiedetechnik auf kleinaſiatiſch⸗griechiſchem 


4) Schriften der Albertus-Univerſität. 
Bd. 33. Königsberg (Pr), Oſteuropa-Verlag 
1941. 226 S. 31 Taf. Kart. 11,30 AM. 

5) Manmis⸗Bücherei Bd. 70 Leipzig, Joh. 
Ambr. Barth 1942. 178 S. 97 Abb. 1 Fund⸗ 
karte. Kart. 24 RM. 
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Boden mehrere Jahrhunderte älter iſt als im 
Raume der Hallſtattkultur, worüber eine ver⸗ 
gleichende Zeittafel Auskunft gibt, iſt eine 
Übernahme aus dem Balkan anzunehmen. — 
Im 31. Bericht der römiſch⸗germaniſchen 
Kommiſſion 19416) behandelt Hans Zeiß 
„Die germaniſchen Grabfunde des frühen Mit⸗ 
telalters zwiſchen mittlerer Seine und Loire⸗ 
mündung“ und zeigt auf Grund einer ſorg⸗ 
fältigen Unterſuchung von 245 Fundorten, 
daß die Funddichte, entſprechend dem Häufig⸗ 
keitsberhältnis der germaniſchen Siedlungs⸗ 
namen dieſes Gebiets, nach Süden zu immer 
mehr abnimmt. Als wichtigſtes Merkmal ger⸗ 
maniſcher Beſtattung gilt die Ausſtattung mit 
Waffen, vor allem Schwertern und Lanzen, 
ſo daß ihr Fehlen in Gräbern mit Tracht⸗ 
ſtücken, die man auf Franken zurückführen 
möchte, doch bereits eine weitgehende Auf⸗ 
gabe angeſtammter Eigenart vermuten läßt. 
Ein Verzeichnis der Schriften Peter Goeßlers, 
das Oscar Paret zuſammengeſtellt hat, 
beſchließt den mit prächtigen Tafeln aus⸗ 
geſtatteten Band. 

Im Bereich der Geſchichte weiſen wir auf 
das in 2. Auflage erſchienene Werk von 
Chriſtoph Obermüller, Die deutſchen 
Stämme!) hin, das die „Stammesgeſchichte 
als Namensgeſchichte und Reichsgeſchichte“ 
darſtellt und in fünf Gruppen die germaniſchen 
Frühſtämme (Wandalen, Goten, Langobarden, 
Burgunder), die deutſchen Altſtämme (Sachſen, 
Franken, Schwaben, Bayern), Leil- und 
Nebenſtämme (Thüringer, Lothringer, Heſſen, 
Frieſen), die „Reichsſtämme“ (Pfälzer, Mär⸗ 
ker) und die Neuſtämme des Oſtens (Mecklen⸗ 
burger, Pommern, Schleſier, Preußen) be⸗ 
handelt, wobei dem Verfaſſer gerade die wech⸗ 
ſelbollen Namensſchickſale immer wieder An⸗ 
laß zu geſchichtlichen und kulturgeſchichtlichen 
Ausblicken, vor allem auch mit Bezug auf die 
Reichsgeſchichte, geben. — Die Deutſche 
Stammeskunde von Theodor Stede!) ift 
eine völlig neue Bearbeitung des gleichnamigen 
Bandes von Rudolf Much aus dem Jahre 


6) Berlin, Reichsverlagsamt 1942. 197 S. 
36 Abb. ro Taf. 1 K. Kart. 6 FM. 

7) Bielefeld u. Leipzig, Velhagen & Klaſing 
1941. 635 ©. 20 Kartenſkizzen. Geb. 21 AM. 

8) Berlin, W. de Gruyter & Co., Sammlung 
Göſchen Bd. 126. 173 S. 14K. Geb. 1, 62 AM. 


1900 und berückſichtigt gewiſſenhaft die Fort⸗ 
ſchritte der Wiſſenſchaft, beſonders auch in 
der Vorgeſchichtsforſchung. Sie umfaßt auch 
die auf deutſchem Boden einſt anfäffigen nicht⸗ 
germaniſchen Volksſtämme und ſchließt die 
Meromwingerzeit des 6. und 7. Jahrhunderts 
mit ein, die zum erſten Male zu einer Staaten⸗ 
bildung im deutſchen Raum geführt hat. Das 
Bändchen bringt eine Fülle wertvoller Beleh⸗ 
rung. — Einen „Abriß der germaniſchen Ge⸗ 
ſchichte vom Kimberzug bis zu Karl dem 
Großen und der Wikingerzeit“ legen Fried⸗ 
rich Cornelius und Walther Eckhardts) 
vor. Er enthält in knapper Zuſammenfaſſung 
eine ſo vortreffliche Überſicht über die alt⸗ 
germaniſche Geſchichte unter ſtändiger Heran⸗ 
ziehung der Kultur⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte, 
daß er nicht nur als allgemeine Einführung in 
die deutſche Frühgeſchichte, ſondern auch als 
Wiederholungsbuch in Schulen ausgezeich⸗ 
nete Dienſte leiſten kann. — In zweiter Auf⸗ 
lage erſcheint die ſeit Jahrzehnten vergriffene 
Geſchichte der Wandalen von Ludwig 
Schmidtile), die dieſem Germanenſtamm eine 
ausführlichere Behandlung zuteil werden läßt, 
als die „Geſchichte der deutſchen Stämme“ des⸗ 
ſelben Verfaſſers es vermochte. Sie zeichnet 
ſich wie das große Hauptwerk durch wohl voll⸗ 
ſtändige Heranziehung und Auswertung aller 
nur erreichbaren Quellen aus und iſt damit, 
wie ſchon bisher, ein Standwerk der Germa⸗ 
nenforſchung. Auch die Erkenntniſſe der Vor⸗ 
geſchichte und der Raſſenkunde werden her⸗ 
angezogen, wenn ſie auch gegenüber der Dar⸗ 
ſtellung der geſchichtlichen Vorgänge zurück⸗ 
treten. Mit erfreulicher Entſchiedenheit rückt 
Schmidt auch hier den gegneriſchen Greuel⸗ 
märchen auf den Leib, denen man hier und da 
vielleicht mit noch größerem Mißtrauen ent⸗ 
gegentreten könnte. — Wir ſchließen hier „Die 
Alamannen in ihrer Auseinanderſetzung mit 
der römiſchen Welt“ von Gerhard Julius 
Wais”) an. Das Werk unterſucht zunächſt 
den Stamm der Alamannen nach Herkunft 


9) Leipzig, W. Kohlhammer 1943. 2. Aufl. 
(Schaeffers Abriß aus Kultur und Geſchichte, 
2. Heft). 88 S. Kart. 1,80 AM. 

10) München, C. H. Beck 1942. 204 S. 
3 K. 1 Stammtafel. Geh. 10 AN. 

11) Berlin⸗Dahlem, Ahnenerbe⸗Stiftung 


Verlag 1941. 2. Aufl. 255 S. Geb. 5, 50 AM. 


. 


Renee 


Neue Bücher 133 


und Aufbau ſowie die Landnahme und die 
Beſonderheiten des beſiedelten Raumes; ſo⸗ 
dann die Verhältniſſe, die die Alamannen in 
dem von den Römern beſetzten Gebiet bor- 
fanden, und ſchließlich den Zuſammenprall und 
allmählichen Ausgleich der Kräftegruppen. Zur 
Ergänzung der feſſelnden und anſchaulichen 
Darlegungen wäre wenigſtens eine Über⸗ 
ſichtskarte erwünſcht geweſen, da der vor⸗ 
geſehene zweite Band mit Karten und Abbil⸗ 
dungen erft nach dem Kriege erſcheinen kann. — 
Als Studien zur germaniſchen und frühdeut⸗ 
ſchen Sprachgeſchichte, Stammes- und Volks⸗ 
kunde bezeichnet Friedrich Maurer ſein 
Buch „Nordgermanen und Alemannen“ )), 
worin er mit überzeugenden Gründen die 
herkömmliche Gliederung der Germanen in 
Nord⸗, Oft- und Weſtgermanen bekämpft und 
unter Bezugnahme auf die, wenn auch nicht 
eindeutige, Überlieferung des Plinius und 
Tacitus und auf Grund einer Fülle ſprachlicher 
ſowie vor- und frühgeſchichtlicher Tatſachen 
auf eine ehemalige Teilung in möglicherweiſe 
vier Gruppen (Irminonen, (Hille vionen( ), 
Ingväonen, Iſtväonen) zurückgeht, die im 
ſpäteren Verlauf nach wechſelvollen Ghid- 
falen als Alemannen, Bayern, Langobarden — 
Nordgermanen — Frieſen, Angeln, Sachſen, 
(Alt)ſachſen — Franken, Heſſen erſcheinen. 
Die Bildung der deutſchen Einheit iſt mithin 
jüngere, durch die Politik der Merowinger und 
Karolinger eingeleitete Entwicklung und keine 
Fortſetzung einer urſprünglichen weſtgermani⸗ 
ſchen Zuſammengehörigkeit. — Nach einer 
kurzen Einführung in die frieſiſche Früh⸗ 
geſchichte betrachtet Heinrich Mollwo, 
„Die Frieſen und das Reich") die ſtaatliche 
Leiſtung des oſtfrieſiſchen Grafen Edzards 
des Großen im Hinblick auf unſere Weſt⸗ 
grenze, die durch eine unglückliche Politik 
führender Reichsfürſten auch im nordweſt⸗ 
deutſchen Küſtengebiet eine ſchwere Einbuße 
erlitt. — In feinem Bonner Kriegsvortrag 
über „Die Wikinger im Mittelmeer“ ſchildert 
Hans Naumann!) die Meeresverbunden⸗ 


12) Straßburg, Hünenburg⸗Verlag 1942. 
182 S. Kart. 6,50 AM. 

13) Wolfshagen⸗Scharbentz, Franz Weft- 
phal 1942. 78 S. 4 K. 1 Bild. 

14) Heft 103; 1 Gebr. Scheur 1943. 
20 S. Kart. 0,40 AM 


Raſſe X. Heft 4 


heit der germaniſchen Völker ſeit vorgeſchicht⸗ 
lichen Zeiten und hebt alsdann ihren Anteil an 
der Staatengründung im Mittelmeergebiet 
heraus. — Das Heft gr derſelben Reihe 
bringt einen Vortrag über „König, Volk und 
Gefolgſchaft im nordiſchen Altertum“, von 
Bernhard Rehfelde), worin der Ber- 
faſſer, von den Berichten der Römer aus⸗ 
gehend, die beſondere Entwicklung des Ge⸗ 
folgſchaftsweſens im germaniſchen Norden 
darlegt. 

In die Zeit des erſten geſchichtlichen Auf⸗ 
tretens der Germanen führt uns eine Unter⸗ 
ſuchung zur Urſprungsfrage der Runen, 
„Kimbern und Runen“, von Franz Altheim 
und Erika Trautmann-Nehring!“) zu- 
rück, wo weitere Beweisgründe für die Her⸗ 
leitung der Runen aus dem Ende des Kim⸗ 
bernzuges (102/101 v. Zr.) geboten werden. 
Es handelt ſich neben der Elchrune vor allem 
um die Felsinſchriften von Würmlach im 
oberen Gailtal (Kärnten), die eine will⸗ 
kommene Ergänzung zu denen der Val Ca⸗ 
monica in Oberitalien ſind, ſowie um eine 
neue Erklärung der Losorakel und einiger 
Runen auf Lanzenſpitzen. — Eine gute Ein⸗ 
führung in die Geſamtfrage gibt die „Kleine 
Runenkunde von Edmund Weber.) Die 
Reichhaltigkeit des Inhalts mögen einige 
Stichworte andeuten: das Wort Rune, die 
Geſtalt der Runen, Urſprung und Alter der 
Runenſchrift, die Runen als heilige Zeichen, 
als Gebrauchsſchrift, Runenmeiſter, Runen 
und Hausmarken, kulturgeſchichtliche Bedeu⸗ 
tung der Runenſchrift. Ein Verzeichnis des 
wichtigſten Schrifttums ift angefügt. — Für 
den Gebrauch im Unterricht hat Helmut 
Arntz dankenswerterweiſe ein 72X 103cm 
großes, farbiges Wandbild „Runenſchrift und 
Sinnbilder“ nebſt Beiheft!s) herausgegeben, 
das in knapper Zuſammenfaſſung Namen und 
Formen der Runen beſpricht, einige wichtige 


15) Ebd. 1942. Kart. 0,45 AM. 

16) Berlin, Ahnenerbe Stiftung 1942. 
65 S. 29 Abb. 1 K. Kart. 3,50 AM. ` 

17) Berlin, Nordland⸗Verlag 1941. 120 S. 
44 Abb. Geb. 3,50 AM. 

4 0 auſen, Lehrmittelverl. Fr. Rauſch 

40 S. Aufgezogen 6 AM, auf Lw. 

39 Eh, Heft 1 RM. 
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Inſchriften abbildet und erklärt und ab⸗ 
ſchließend Hausmarken und Sinnbilder er⸗ 
läutert. — „Sinnbilder auf Grabſteinen von 
Schleswig bis Flandern“ behandelt Freerk 
Haye Hamkfens!?) in einem Buche, das er 
wegen der Schwierigkeit der Aufgabe als Ver⸗ 
ſuch einer Deutung bezeichnet. Herangezogen 
werden Lebensbaum, Schlange und Sanduhr, 


Vogel, Bienenkorb, Schmetterling, Kreuz 


(Hakenkreuz, Radkreuz uſw.), Hand, Krone, 
Geſtirne, wobei der Verfaſſer die Beziehungen 
zum Volksbrauch und Volksglauben in alter 
und neuer Zeit aufzeigt. — Einer Sonder⸗ 
betrachtung unterzieht er „Die Sinnbilder im 
Schleswiger Dom“ 20), die auf den vor einigen 
Jahren freigelegten Wandmalereien des 
13. Jahrhunderts zum Vorſchein gekommen 
ſind. Auch hier ſpürt Hamkens den Bezie⸗ 
hungen zu älteren germaniſchen Glaubens⸗ 
vorſtellungen nach, die zweifellos nicht ohne 
weiteres von der Hand gewieſen werden 
können. 

Der zehnte Band des Jahrbuchs für hiſto⸗ 
riſche Volkskunde bringt als Ergänzung der 
im ſiebenten Bande erſchienenen „Deutſche 
Heldenſage“ eine kritiſche Unterſuchung über 
„Die nordiſche Heldenſage“ von Edmund 
Mudra), die fih „vor allem um die Frage 
der Herkunft und des Weſens der Stoffe“ be⸗ 
müht und damit unmittelbar in das Arbeits⸗ 
gebiet der Volkskunde einmündet. Sie umfaßt 
neben der nur bedingt hierher gehörigen Uber- 
lieferung von Spipdagr und Mengled die 
Sagen von Helgi, Hagbard und Signe, Am⸗ 
leth, Ragnarr Loöbröf, die Skigldunge, Ha- 
raldr Hilditonn, die Gautenſagen (Hredel und 
Beowulf), Offa ſowie Angantýr und Hlodr. 
Die angeführten Belegſtellen ſind in deutſcher 
und altnordiſcher Sprache wiedergegeben. — 
Dankbar zu begrüßen iſt eine Geſamtausgabe 
der „Kleinen Schriften“ von Andreas Heus⸗ 
ler, die H. Reus hel?) beſorgt hat. Die bor- 


19) Brüſſel, Deutſcher Verlag: Die Oſter⸗ 
lingen 1942. 133 S. 105 Abb. Kart. 6 RM. 

20) Wolfshagen⸗Scharbentz (Lüb. Bucht), 
Franz Weſtphal 1942. 112 S. 32 Abb. auf 
Taf. Kart. 3,50 AM. 

21) Berlin, Herbert Stubenrauch 1943. 
371 S. Lw. 12,50 AM. 

22) Berlin, Walter de 1942. 


Gruyter 
220 ©. Broſch. 10 AM. 


liegende 1. Lieferung umfaßt 13 zum Teil ſchwer 
erreichbare Aufſätze des Altmeiſters der Ger⸗ 
manenkunde aus den Jahren 1919 bis 1935, 
die Heldenſage und Nibelungenlied behandeln 
und mit Gedanken über das finniſche Kalewala 
ſchließen. Drei weitere Lieferungen (Island, 
Verskunſt, Sonſtiges) werden folgen. — Im 
100. Heft der Bonner Kriegsvorträge be⸗ 
antwortet Hans Naumann die Frage, ob 
„Das Nibelungenlied eine ſtaufiſche Elegie 
oder ein deutſches Nationalepos“ 25) ift, im 
erſteren Sinne, weil er in der Größe des 
Führers und ſeiner Zeit den Stoff für ein Hel⸗ 
dengedicht ſchon bereit liegen ſieht. — „Deutſche 
Märchen von Grimm“ hat Albert Wef- 
felski?*) mit 40 Federzeichnungen von Fritz 
Kredel herausgegeben und in einem Erläute⸗ 
rungsband mit Einführung und Anmer⸗ 
kungen verſehen. Die verdienſtvolle Gamm- 
lung der Vorgänger Wilhelm Grimms, denen 
Weſſelski des öfteren bis in ferne Jahrhun⸗ 
derte nachſpürt, läßt bei aller Würdigung, 
die ihnen zuteil wird, den Fortſchritt in der 
kindertümlichen Darſtellung durch den Meiſter 
immer wieder erkennen. — „Das Germaniſche 


Märchenbuch“ von Erich Wolf mit 100 Zeich⸗ 


nungen von Tamara Ramſay') ſtellt eine 
Auswahl aus dem Märchenſchatz der ger- 
maniſchen Völker dar, der in 12 Bänden als 
Sondergruppe der „Märchen der Welt⸗ 
literatur“ erſchienen iſt. Die 31 Märchen um⸗ 
ſpannen räumlich und zeitlich einen großen 
Bereich, wurzeln aber trotz der bunten Fülle 
des Stoffes und gelegentlich auch ſpäterer 
Zutaten in den Tiefen der nordiſchen Raſſen⸗ 
feele. 

Als Indogermaniſches Bekenntnis faßt 
Walter Wit?) ſechs Reden (Germanen⸗ 
kunde, Frage und Verpflichtung; Das Reich, 
Gedanke und Wirklichkeit bei den alten Ariern; 
Deutſche Frühzeit und ariſche Geiſtesge⸗ 
ſchichte; Von indogermaniſcher Religioſität, 


23) Bonn, Gebr. Scheur 1942. 31 S. Kart. 
0,50 AM. 

24) Brünn⸗München⸗Wien, Rudolf M. Roh- 
rer 1942. 1. Bd. 300 S. 2. Bd. 123 S. 
Geb. 6,50 AM und 3,50 AM. 

25) Jena, Eugen Diederichs 1942. 338 ©. 
Geb. 4,50 AM. 

26) Berlin, Ahnenerbe⸗Stiftung Verlag 
1942. 155 S. Geb. 4, 80 AM. 
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Sinn und Sendung; Indogermaniſches Be⸗ 
kenntnis; Überlieferung als völkiſche Kraft⸗ 
quelle) zuſammen, um „das Ewige ſichtbar 
zu machen, das... aus der geſamten Welt 
unſerer völkiſchen . unzerſtörbar, 
unverlierbar zu uns ſpricht“. Ein prächtiges 
Buch, das viele wertvolle Gedanken ent⸗ 
hält! — Im Verein mit Kurt Schrötter 
ſchenkt uns derſelbe Verfaſſer das Buch „Tod 
und Unſterblichkeit im Weltbild indogerma⸗ 
niſcher Denker“ 2“), eine eindrucksvolle Auswahl 
deſſen, was nordiſche Menſchen aus gleich⸗ 
bleibender ſeeliſcher Grundhaltung heraus ſeit 
den älteſten Zeiten ſchriftlicher Überlieferung 
bis zur Gegenwart über die letzten Fragen des 
Lebens gedacht haben. Den Beſchluß bildet 
eine weltanſchauliche Zuſammenſchau des Dar⸗ 
gebotenen. — Eine wertvolle Einzelunter⸗ 
ſuchung über „Ahnenkult und Ahnenglauben 
im alten Rom“ legt Franz Bömer?s) vor, 
der mit ſorgfältiger Auswertung auch der vor⸗ 
geſchichtlichen Quellen in die voretruskiſche 
Zeit vorzuſtoßen und unter Ablehnung der 
üblichen Vergleiche mit raſſefremden Völkern 
den Anſchluß an die indogermaniſche Ahnen⸗ 
ehrung zu gewinnen ſucht. — „Eine grund⸗ 
ſätzliche Arbeit über Raſſe und Geſittung, 
Bachofens Geiſteserbe und die Keltenfrage“ 
nennt Wolfgang Philipp ſeine umfäng⸗ 
liche Abhandlung „Weibwertung oder Mut⸗ 
terrecht?“. 29) Das Werk zeichnet fih durch die 
Schlüſſigkeit ſeiner raſſenſeelenkundlichen Be⸗ 
weisführung aus und legt am Beiſpiel der in 
weſtiſchem Volkstum aufgegangenen, urſprüng⸗ 
lich indogermaniſchen Inſelkelten überzeugend 
dar, daß die nordiſchem Empfinden fremden Er- 
ſcheinungen und Zuſtände vieler Völker ihre 
Erklärung nicht in abgezogenen Rechtsbe⸗ 
griffen, ſondern allein in der von der unſeren 
abweichenden raſſiſchen Artung finden können. 
Leider iſt der Ausdruck „Weibwertung“ keine 
glückliche Prägung, da er, was Ph. keineswegs 
beabſichtigt, im Sinne einer geringeren, ſtatt 


27) Ebd. 1942. 3. Aufl. 
3,60 AM. 

28) Leipzig, B. G. Teubner 1943. (Bei⸗ 
heft 1 zum Archiv für Religionswiſſenſchaft.) 
147 ©. Geh. JHM. 

29) Königsberg (Pr), Oſteuropa-Verlag 
1942. (Schriften der Albertus-Univerſität, 
Bd. 35.) 521 S. Kart. 9 AN. 


302 S. ; Geb. 
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nur anders gearteten Bewertung der idg. Frau 
ausgelegt werden könnte. Zur Frage der an⸗ 
geblichen Kaufehe der Indogermanen ſei auf 
„Raſſe“ 1939, H. 7/8 (Der nordiſche Sippen⸗ 
gedanke) berwieſen. Geht im übrigen nicht zu- 
letzt auch die Rechtsordnung eines Volkes auf 
raſſenſeeliſche Urgründe zurück, ſofern nicht 
Übernahme artfremden Rechts vorliegt? 
Dankbar zu begrüßen ſind die von umfaſſen⸗ 
der Sachkenntnis zeugenden „Studien zum 
Problem des Schamanismus“ von Ake Opl- 
marks), weil die Berührung der nordiſchen 
Völker Europas mit ihren öſtlichen Nach⸗ 
barn fon in vor- und frühgeſchichtlichen 
Zeiten nachweisbar zu Beeinfluſſungen durch 
deren mit Zauberhandlungen verbundenes 
Brauchtum geführt hat. Der Verfaſſer lehnt 
jedoch eine Ableitung des im altnordiſchen 
Schrifttum bezeugten feidr von den Lappen 
ab, da diefe nur die „hocharktiſche“ Form des 
Schamanentums kennen, und denkt an Ver⸗ 
treter der „ſubarktiſchen“ Form, mit denen die 
Germanen an den öſtlichen Geſtaden der Oft- 
ſee zuſammengetroffen ſein könnten. — Der⸗ 
ſelbe Verfaſſer hat auch eine auf ſorgfältiger 
Auswertung der Quellen beruhende Arbeit über 
„Heimdalls Horn und Odins Auge“ 8) per- 
öffentlicht, in der er unter kritiſcher Stellung⸗ 
nahme zu den bisherigen Auffaſſungen Heim⸗ 
dall als einen alten Sonnengott zu erweiſen 
ſucht. Längere Ausführungen über Heimdalls 
Horn beſchließen die wertvolle Unterſuchung, 
zu der noch eine Fortſetzung in Ausſicht ſteht. — 
Die ſonſt feſſelnd geſchriebene Abhandlung 
„Rauſchtrank und Labetrank im Glauben und 
Kultus unſerer Vorfahren“ von Georg 
GSperdrup®?) nimmt von den Gefahren, die 
aus der völkerkundlichen Volkstumsforſchung 
drohen, nicht immer genügend Abſtand und 
arbeitet mit Begriffen wie Ekſtaſe, tabu und 
Dämon, die leicht zu einer Verkennung nor⸗ 
diſchen Brauchtums führen können. — Der ſehr 
unterhaltſame „Deutſche Volksglaube des Spät⸗ 


30) Lund, C. W. K. Gleerup und Kopen- 
hagen, Ejnar e 1939. 395 S. 


3 K. Geh. 12 AM 
31) Ebd. 1937. 399 S. 29 Abb. Geh. 
12 AM. 


32) Oslo, Jacob Dybwad 1941. (Abh. d 
Norske Videnskaps Akademi.) 70 S. Geh. 
4 AM. 


12* 
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mittelalters“ von Will- Erih Peukerts) 
behandelt in bunter Folge Wölfe und Drachen, 
Rieſen und Zwerge, die Frau Holle und die 
Percht, ſowie Hauskobolde, Nixen, Wechſel⸗ 
bälger und andere Geſtalten volkstümlicher 
Überlieferung. Wo fremder, zum Teil morgen⸗ 
ländiſcher Urſprung der Vorſtellungen nach⸗ 
weisbar iſt, hebt ihn der Verfaſſer hervor; 
doch wird es uns bei weiter fortſchreitender 
Forſchung vermutlich noch in weit größerem 
Umfange gelingen, aus raſſefremdem Bereich 
ſtammende Anſchauungen auszuſondern. — 
Weſen und Herkunft eines bäuerlichen Brauches 
unterſucht Gerhard Müller in ſeiner Schrift 
„Der Umritt, ſeine Stellung im deutſchen 
Brauchtum“ ), wobei er nach einer kurzen 
Überſicht über die bisherige Forſchung Ziel⸗ 
ritt und Flurritt unterſcheidet, die Träger dieſes 
Brauchtums feſtſtellt und die beſondere Be⸗ 
deutung des Pferdes in dieſem Zuſammenhange 
hervorhebt. Neben der umſichtigen Heraus⸗ 
arbeitung der Grundzüge iſt vor allem die 
Zurückhaltung anzuerkennen, die er ſich bei der 
Deutung der Vorgänge auferlegt. — Eine 
Fülle weitverſtreuten Stoffes bewältigt das 
Werk des vor Dünkirchen gefallenen 44- 
Mannes Rudolf Siemfen?®), „Gerwanen⸗ 
gut im Zunftgebrauch“, das die vielſeitigen 


33) Stuttgart, W. Spemann (1943). 222 S. 
8 Taf. Geb. 4.80 AM. 

34) Stuttgart, W. Kohlhammer 1941. 
(Arbeiten aus dem Inſtitut für Deutſche Volks⸗ 
kunde, Univerſität Tübingen.) 83 S. Kart. 
3,60 AM. 

35) Berlin- Dahlem, Ahnenerbe⸗Stiftung 
Verlag 1942. 194 ©. 13 Taf. Geb. 7, S0 . 
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Erſcheinungsformen des deutſchen Zunftbrauch⸗ 
tums in Wort und Bild bor uns ausbreitet 
und in ihnen Ausſtrahlungen älteren ger⸗ 
maniſchen Brauchtums erblickt. Auch wenn 
man dem Grundgedanken zuſtimmt, wird man 
in der Herleitung von Einzelheiten ſehr vor- 
ſichtig ſein müſſen, da uns, von der Gefolg⸗ 
ſchaft abgeſehen, „Männerbünde“ im germa⸗ 
niſchen Altertum nicht bezeugt ſind. — Die 
„Sagen, Sinnbilder, Sitten des Volkes“ von 
Otto Huth) find eine Sammlung in den 
Jahren 1937—1939 erſchienener Einzelauf⸗ 
ſätze des Verfaſſers, die zunächſt ſechs Sagen, 
ſodann an Sinnbildern die Reichsinſignien, die 
Sinnbilder des Hauſes, das heilige Feuer und 
das Baum⸗Sinnbild und die wichtigſten Teile 
des Jahreslaufbrauchtums umfaſſen. Sie find 
in leicht verſtändlicher Sprache geſchrieben und 
werden durch die beigegebenen Bilder in an⸗ 
ſprechender Form erläutert. 

In keine der beſprochenen Gruppen einzu⸗ 
reihen war das als Geſchenk beſonders für 
Frauen und Mädchen zu empfehlende Buch 
„Die Germanin, Körper, Geiſt und Seele“ von 
Margarete Schaper-Haeckels), das uns 
nach dem Stand unſerer heutigen Kenntniſſe ein 
eindrucksvolles Bild der germaniſchen Frau 
zeichnet. Es „möchte zugleich ein Bauſtein ſein 
zu dem ſittlichen Wert, den wir anſtreben und 
wieder erreichen müſſen, zu einer neuen Ahnen⸗ 
bindung und Ahnenehrung“. 


36) Berlin, Widukind⸗Verlag 1942. 137 S. 
15 Taf. Geb. 3 AM. 

37) Berlin, C. V. Engelhard 1943. 163 S. 
16 Taf. Geb. 6,80 AM. 


Raſſe, Vererbung, Fortpflanzung 
Von Michael Heſch 


Die 10. und 11. Lieferung der „Raſſenkunde 
und Raſſengeſchichte der Menſchheit“ von 
Egon, Frhrn. von Eickſtedt!) ſchließt die 
Behandlung des Geſichtes als raſſiſchen Form⸗ 
und Ausdrucksfeldes ab und leitet den Abſchnitt 
über „Integument, Wachstum und Geſchlech⸗ 


1) Stuttgart, Ferd. Enke 1942. S. 1103 bis 
1360. 18 AM. 


ter“ ein, der dann in der 12. Lieferung?) fort⸗ 
geführt wird. Beide Abſchnitte behandeln ſehr 
eingehend Entwicklung, raſſiſche Sonderung 
und Prägung der Formbeſtandteile dieſer 
Körpergebiete, beide ſind reich und gut bebil⸗ 
dert. Damit geben auch dieſe Lieferungen ein 
ſehr anſchauliches Bild des Wiſſens und der 


2) Ebd. 1943. S. 1361—1512. 10 AM. 
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Annahmen der darin dargeſtellten Teilgebiete 
der raſſenkundlichen Körperformlehre und 
bringen das Werk ſeiner Vollendung um einen 
guten Schritt näher. — Von der durch Egon 
von Eickſtedt herausgegebenen Reihe „Raſſe, 
Volk, Erbgut in Schleſien“ liegt Heft 6 und 
Heft 12 zur Beſprechung vor. In Heft 6 be⸗ 
arbeitet Herbert Vogel „Raſſeunterſu⸗ 
chungen im Kreiſe Hirſchberg“.“) Ausgeſprochen 
kurzer Kopf, hohes Geſicht, ſchmale Naſe, helle 
Augen- und dunkle Haarfarben herrſchen bor, 
ausgebogener Naſenrücken ift häufig, ein- 
gebogener ſelten, ebenſo vortretende Backen⸗ 
knochen und enge Lidſpalten. An der Raſſen⸗ 
miſchung iſt demnach nordiſche und dinariſche 
Raſſe, dazu oſtiſche etwa in gleichem Aus⸗ 
maße wie dinariſche beteiligt, oſtbaltiſche Raſſe 
tritt zurück. Geographiſche Unterſchiede in der 
Verteilung von Merkmalen und Typen wer⸗ 
den ebenſo feſtgeſtellt wie ſoziale (zwiſchen 
Fabrikarbeitern und Bauern). Auch hier, wie 
in anderen Kreiſen des Gebietes, liegen alſo 
Hinweiſe auf Berufſiebung innerhalb des 
Raſſengemiſches vor. — In Heft 12 der 
Reihe beſchreibt Theda Hahn „Die raſſiſche 
Zuſammenſetzung der Landbevölkerung des 
Kreiſes Ratibor“) An erſter Stelle ſtehen 
nach dieſer Unterſuchung in der Raſſen⸗ 
miſchung Nordiſch (+ Fäliſch), dann Oft: 
baltiſch, an dritter und vierter Stelle Oſtiſch 
und Dinariſch. Im Lößgebiet links der Oder 
iſt der nordiſche Anteil größer als im Wald⸗ 
gebiet öſtlich der Oder. Umgekehrt verhält 
ſich der Anteil der Oſtbaltiſchen. Unterſchiede 
in den abſoluten Maßverhältniſſen im Löß⸗ 
und Waldgebiet werden mit dem unterſchied⸗ 
lichen Wohlſtand in Verbindung gebracht. In 
einem Ort, wo neben Bauern Schneider in 
größerer Anzahl vertreten ſind, haben letztere 
mehr oſtiſche, erſtere mehr nordifch-fälifch- 
dinariſche Anteile. Auch dieſe Arbeit iſt ein 
wertvoller Beitrag zur Raſſenkunde und raf- 
ſiſchen Siebungsausleſe der Bevölkerung Oſt⸗ 
oberſchleſiens. — Mit künſtleriſchem Fein- 
gefühl und raſſenkundlich ſicherem Griff ſind 
die Köpfe ausgewählt und wiedergegeben, 
mit denen Erna Lendvai-Dirckſen eine 
lebendige Anſchauung vermittelt von flämi⸗ 

3) Breslau, Thiel & Hintermeier 1942. 
21 S. 1,20 AN. 

4) Breslau, Prie batſch 1941. 36 S. 1, 80 ZM. 


fher und norwegiſcher Art.s)s) Beide Hild- 
werke ſtehen unter dem Oberbegriff „Das gerz 
maniſche Volksgeſicht“, ſind Teile einer Reihe, 
die uns germaniſches Weſen eindrucksmäßig 
aufzeigen und nahe bringen ſoll auch in Volks⸗ 
tümern, wo es von fremder Art geſchichtlich 
umſchloſſen und verſchüttet iſt. Arbeiten dieſer 
Art, wie ſie Erna Lendvai⸗Dirckſen ſchon zahl⸗ 
reich geſchaffen hat, ſind wertvollſte Ergän⸗ 
zungen zur wiſſenſchaftlichen Raſſenforſchung, 
die uns die lebendige Form eindringlich in 
ihrer raſſiſchen Eigenart nahebringen. — Im 
18. Jahrgang 1941/42 des „Bulletin der 
Schweizeriſchen Geſellſchaft für Anthropo⸗ 
logie und Ethnologie“) wird über eine Reihe 
von Vorträgen berichtet, die weſentlichen Fra⸗ 
gen der Raſſenforſchung gelten. So ein Vor⸗ 
trag von Karl Mülly über „Biologiſche 
Maßſtäbe“, Arnold Heim über „Neuent⸗ 
deckte Bergvölker in Neu-Guinea“, Wilhelm 
Ar mein über eine „Renntierjägerſiedlung im 
Lärchenbühl“ (Kreis Luzern), Roland Bay, 
„Der Judenfriedhof aus dem 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert auf dem Areal des Kollegiengebäudes 
der Univerſität Baſel“, Rudolf Schwarz, 
„Kleinwuchs (Wedda), Hypophyſe und Kiefer“, 
Carl Täuber, „Die vollſtändige Entziffe⸗ 
rung der altkretiſchen und Oſterinſel⸗Hiero⸗ 
glyphen“ u. a. Drei größere Arbeiten handeln 
über „Skelette von Bonaduz aus dem Ausgang 
der La⸗Tene⸗Zeit“ von Otto Schlagin— 
haufen“, „Die Skelettfunde von Holderbank 
im Kanton Solothurn“ von Lucia Graf und 
„Vom Charakter des höchſten Gottes der 
Azteken“. Auch dieſer Jahrgang, der von Otto 
Schlaginhaufen herausgegebenen Berichte 
ift durch feine Reichhaltigkeit ausgezeichnet. — 
Als Band 1 der „Bücher der Heimkehr“, die 
im Auftrag des Reichsführers 44 von 
½%-Obergruppenführer Werner Lorenz Herz 
ausgegeben werden, iſt „Der Treck der Volks⸗ 
deutſchen aus Wolhynien, Galizien und dem 
Narew⸗Gebiet“s) mit Geleitwort von 44 = 

5) Das Germaniſche Volksgeſicht. glan- 
dern. Bayreuth, Gauverlag 1942. 70 Auf- 
nahmen o. P. 

6) Das Germaniſche Volksgeſicht. Nor⸗ 
wegen. Ebd. 1942. 87 Aufnahmen o. P. 

7) Bern, Bühler & Co. 1942. 69 S. 3 Fr. 

8) Berlin, Volk und Reich Verlag 1941. 
44 Bl. mit Abb. 4,80 AM. 
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Obergruppenführer Lorenz und einer 
Einführung von Wilfried Bade heraus⸗ 
gekommen. Darin wird ein Überblick gegeben 
über die Entſtehung der deutſchen Siedlungen 
in den Rückſiedlungsgebieten und dann näher 
eingegangen auf die Zeit ſeit dem erſten Welt⸗ 


krieg und die letzten Jahrzehnte unendlicher 


Bedrückungen durch Polen und Ruſſen. Wie 
eine Erlöſung wird die Mitteilung im Rund⸗ 
funk am 24. November 1939 vernommen, daß 
der Führer die Bedrückten und Verfolgten auf 
Grund einer Vereinbarung mit der Sowjeti⸗ 
ſchen Regierung heimholen will ins Reich. 
In wenigen Tagen iſt die große Organiſation 
des Reichsführers 44 als Reichskommiſſars für 
die Feſtigung deutſchen Volkstums für die 
Rückſiedlung aufgebaut und am Werke, und 
in wenigen Monaten find 130 000 im Reich 
und ihr Einſatz im deutſchen Grenzland des 
Oſtens iſt im Gang. Von dem Geſchehen, dem 
Einſatz, der hier in wenigen Wochen zuſtande 
gebracht wurde, künden eindringlicher als der 
Bericht die Bilder, die dieſes geſchichtliche Ge⸗ 
ſchehen feſtgehalten haben. Das Buch hat 
ſeine Bedeutung als geſchichtliche Urkunde. — 
Mit den Augen des Künſtlers geſehen und 
geſchildert hat dieſes große Geſchehen Otto 
Engelhardt-Kyffhauſer als Zeichner und 
Verfaſſer in feinem „Buch vom großen Treck“. “) 
Sein Bericht aus dem Tagebuch, dazu ein 
Erlebnisbericht von Alfred Karaſek, „Der 
Wille zum Reich“ und ein geſchichtlicher Über- 
blick von H. Kurtz, „Bewährt in der Oſt⸗ 
aufgabe“ umrahmen das Bildwerk, das uns 
in zahlreichen Charakterköpfen ein Bild ver⸗ 
mittelt von der zähen Art dieſer kampf⸗ 
erprobten Menſchen, die jetzt wieder ein⸗ 
bezogen find in den deutſchen Volkskörper. — 
Von Prof. Heinrich Hoffmann heraus⸗ 
gegeben und von A. R. Marſani geſtaltet ift 
das Bildwerk „Deutſcher Oſten — Land der Zu⸗ 
kunft“ no), dem Reichs miniſter Goebbels 
das Geleitwort beigegeben hat. Oſtpreußen, 
Danzig⸗Weſtpreußen, das Wartheland, Nie⸗ 
der- und Oberſchleſien erſtehen da in Wort 
und Bild. Geſchichtliche Hinweiſe kennzeichnen 


9) Das Buch vom großen Treck. Berlin, 
Verlag Grenze & Ausland 1940. 80 S. Kart. 
3,80 AM, geb. 6, 80 AM. 

10) München, Heinrich Hoffmann Verlag 
1942. 143 ©. 4, 80 AM. 


die entſcheidenden Auswirkungen germaniſchen 
und deutſchen Weſens in dieſen Oſträumen aus 
altem Reichsgebiet, bringen uns das Land, 
die Menſchen und ihr Tagewerk nahe und be⸗ 
leuchten die großen Möglichkeiten und Muf- 
gaben, die dem deutſchen Volk hier erwachſen. 
Das Buch kündet von Leiſtungen, die für un⸗ 
ſere und die kommenden Generationen ver⸗ 
pflichtend ſind. — Durch ein anderes viel⸗ 
geſtaltiges Gebiet größter deutſcher Lei⸗ 
ſtungen und deutſcher Geſchichte führt uns 
das ebenſo vielgeſtaltig anregende Buch von 
Fritz Heinz Reimeſch, „Großer Strom 
Europas, die Donau von Donaueſchingen bis 
Gulina“) Von der Quelle bis zum Mün- 
dungsdelta vermittelt uns der Verfaſſer, ein 
hervorragender Kenner des Südoſtens, in 
lebendiger Geſtaltung Bilder von der Land⸗ 
ſchaft, der Kultur und den Menſchen, von ge⸗ 
waltiger geſchichtlicher Leiſtung, deren Spuren 
und ſtolze Zeugen den Strom begleiten. Aus 
Vergangenheit und Gegenwart richtet ſich der 
Blick in die Zukunft, in der ſich die Bedeutung 
des großen Stromes in der Gemeinſchaft des 
neuen Europa mehr als in der Vergangenheit 
auswirken wird. Der Strom der Nibelungen 
wird mehr noch als bisher Schickſalsſtrom des 
deutſchen Volkes ſein. Zahlreiche Lichtbilder 
und Federzeichnungen von Ragimund Rei⸗ 
meſch ſind treffliche Begleiter des Textes 
und Zierde des wertvollen Buches. 

Die Reichweite der Entwicklung aus vor⸗ 
gebildetem Beſtand, wie wir die Evolution 
bezeichnen können, und der Entwicklung durch 
Neubildung, wie wir die Epigeneſis umſchrei⸗ 
ben wollen, unterſucht L. v. Übifch") in einer 
kritiſchen Studie auf embryologiſcher und 
genetiſcher Grundlage im Hinblick auf die 
Einzel⸗ und Stammesentwicklung. Verfaſſer 
kommt zu dem Schluß: „Die individuelle Ent⸗ 
wicklung beruht auf Evolution, die ſtammes⸗ 
geſchichtliche auf Epigeneſe“ (S. 59). Auf Cin- 
zelheiten der Darſtellung (geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung des Problems, Begriffsbeſtimmung, 


11) Bayreuth, Gauverlag Bayeriſche Oft- 
mark o. J. 339 ©. 8,50 AM. 

12) Die Bedeutung der neueren experimen⸗ 
tellen Embryologie und Genetik für das Evo⸗ 
lutionsproblem = Bios Bd. 14. Leipzig, Jo- 
hann Ambrofius Barth 1942. 63 S. Geh. 
4,20 RM. 


Neue Bücher 159 


Dürfens Epigenefistheorie, Hurley und De 
Beers Feld⸗Grachiententheorie, Determina- 
tion und Regulation, Plas mabeſchaffenheit 
und Genom) kann nicht eingegangen werden. 
Als kritiſcher Beitrag zur Entwicklungslehre 
iſt die Arbeit wertvoll. — Zwangsläufig be⸗ 
ſchränkt ſich der Anſchaungsunterricht über 
Erblehre in der Regel auf die Vorführung und 
Erläuterung von Modellverſuchen im Bild, 
beſtenfalls im Objekt. Eindringlicher tritt die 
Bedeutung der Erbregeln für den Lernenden, 
Schüler oder Studenten, in Erſcheinung, wenn 
er ſelbſt Erblichkeitsverſuche durchzuführen 
vermag. Hierzu bietet das kleine Buch von 
Ernſt Lehmann, „Der Erbverſuch“!e) eine 
einfache, klare Handhabe. Die Durchführung 
des Erbberſuches mit leicht zugänglichen und 
dafür geeigneten Pflanzen- und Tierraſſen 
wird mit genauer Anleitung geſchildert. Lehrer 
und Schüler werden das kleine Buch gerne zur 
Hand nehmen. 

Eine ſehr wertvolle kliniſch⸗genetiſche Unter⸗ 
ſuchung über den erblichen Veitstanz (Erb⸗ 
Horea) hat Friedrich Panfe*) im Rhein⸗ 
land durchgeführt. Ausgehend von 129 erblich⸗ 
kranken Sippen hat der Verfaſſer 737 Kranke 
und 23 geſicherte Überträger erfaßt und dabei 
806 Perſonen genealogiſch überprüft; ein 
großer Teil davon wurde perſönlich unter⸗ 
ſucht. Die einzelnen Sippen waren vorwie— 
gend getrennter Herkunft, ohne berwandt⸗ 
ſchaftliche Beziehungen zueinander. Durch⸗ 
weg iſt die Begabung in den Veitstanzſippen 
ſehr niedrig, Schwachſinn verſchiedener Grade 
iſt gehäuft. Höhere Begabung fehlt. Charak⸗ 
terliche Mängel ſind in der Regel vorhanden, 
ſo daß der Anteil der Aſozialen ſehr hoch iſt. 
Das durchſchnittliche Erkrankungsalter wurde 
mit 35,6 Jahren ermittelt. Die Vermehrung 
in den belaſteten Sippen iſt größer als in der 
Durchſchnittsbevölkerung, ihre Behinderung 
infolge des ſpäten Erkrankungsalters nicht 
rechtzeitig durchführbar. Daher ſchlägt der 
Verfaſſer vor, in den Familien, in denen die 


13) Stuttgart, Wiſſenſchaftliche Verlags⸗ 
anſtalt 1943. 160 S. 6,50 AM. 

14) Die Erbchorea. Eine kliniſch⸗genetiſche 
Studie. Leipzig, Georg Thieme 1942. 272 ©. 
— Sammlung Pſychiatriſcher und Neurolo⸗ 
giſcher Einzeldarſtellungen. Bd. 18. Geh. 
25 AM. 


Krankheit auftritt, auch ſchwächere Schwach⸗ 
ſinnfälle als Anlaß zur Erfaſſung der Sippe 
und zur Unfruchtbarmachung zu bewerten. 
Die verhältnismäßig große Säuglingsſterb⸗ 
lichkeit in ſolchen Sippen gleicht die hohe 
Geburtenzahl nicht aus, ſo daß ſich die Veits⸗ 
tanzfamilien überdurchſchnittlich vermehren. 
Um 60 v. H. der Nachkommen von Veitstanz⸗ 
kranken ſind erbbiologiſch und ſozial als un⸗ 
erwünſcht anzuſehen. Die Unterſuchung ſtützt 


auch die Erkenntnis, daß fih der Veitstanz 


regelmäßig einfach dominant vererbt. Diefe 
Arbeit iſt ſowohl im Hinblick auf ihre wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ergebniſſe als auch im Hinblick 
auf die daraus abgeleiteten Folgerungen und 
erbpflegeriſchen Forderungen von beſonderer 
Bedeutung. — Eine wegweiſende Arbeit über 
Verfahren und Auswertung bei Abnormen⸗ 
zählungen hat Othmar Englert!) auf 
Grund reicher Erfahrungen durchgeführt, die 
er als Heilpädagoge, im Studium, durch Füh⸗ 
rung von Ferienkolonien Schwererziehbarer, 
als Hilfsſchullehrer und Mitarbeiter in einem 
deutſchen Geſundheitsamt erworben hat. Seine 
Unterſuchung geht von über 80 Abnormen⸗ 
zählungen im Reich und 66 Zählungen in der 
deutſchſprachigen Schweiz aus. Die Entwick⸗ 
lung der Auszählungs verfahren wird kritiſch 
erörtert. Im zweiten Teil der Arbeit werden 
heilpädagogiſche Geſichtspunkte unter Berück⸗ 
ſichtigung pſychiatriſcher, ſoziologiſcher und 
erbbiologiſcher Gegebenheiten und Forde⸗ 
rungen in Hinſicht auf die Abnormenzäh⸗ 
lungen der Darſtellung zugrunde gelegt. Ein 
umfaſſendes Schrifttums verzeichnis ift der 
Arbeit beigegeben. 


Eine häufige Urſache der Kinderloſigkeit 
iſt die Unfruchtbarkeit beider oder eines Ehe⸗ 
gatten. Die Behebung dieſer ungewollten 
Unfruchtbarkeit iſt eine weſentliche bevölke⸗ 
rungspolitiſche Aufgabe. Urſachen, Arten, 
Auswirkungen der Unfruchtbarkeit der Frau 
und Maßnahmen zu ihrer Beſeitigung be- 


15) Die Abnormalenzählungen in Deutſch⸗ 
land und in der Schweiz. Unter beſonderer 
Berückſichtigung ihrer pädagogiſchen und heil⸗ 
pädagogiſchen Bedeutung, Luzern, Verlag des 
Inſtituts für Heilpädagogik 1942. Ausliefe⸗ 
rung in Deutſchland Dr. O. Englert. Frank⸗ 
furt a. M., Nervenklinik. 103 S. 4,80 AM. 
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handelt F. H. Bardenhauer!°) in einem 
ſehr verdienſtvollen Buche, das nicht allein 
für fachlich Geſchulte und Tätige wertvoll, 
ſondern vor allem den Betroffenen ſelbſt ein 
nützlicher Berater iſt. Das Buch iſt auch ge⸗ 
eignet, das Verantwortungsbewußtſein gegen⸗ 
über dem werdenden Leben zu ſchärfen und 
damit bevölkerungspolitiſch erzieheriſch zu 
wirken. — Unter den Lehrbüchern über das 
Gebiet der Bevölkerungspolitik hat das von 
Friedrich Keiter!) als Heft 1 der „Raſſen⸗ 
biologiſchen Vorleſungen für Mediziner” er⸗ 
ſchienene ſeine Beſonderheit darin, daß es 
weniger von zahlenmäßigen als von ſeeliſchen 
und geſellſchaftswiſſenſchaftlichen Grundlagen 
und Zuſammenhängen ausgeht. Wie ſehr 
dieſes Lehrbuch, das den Stoff der für Medi⸗ 
ziner verpflichtenden einſtündigen Vorleſung 
über „Bevölkerungspolitik“ bearbeitet, feine 
Aufgabe erfüllt, geht ſchon daraus hervor, 
daß die 1. Auflage nach einem Vierteljahr 


16) Die Unfruchtbarkeit der Frau. Mün⸗ 
chen⸗Berlin, J. F. Lehmann 1942. 232 S. 
Kart. 6 RM, Hlwd. 7 RM. 

17) Die menſchliche Fortpflanzung. Kultur- 
biologiſch⸗be völkerungspolitiſches Rüſtzeug des 
Arztes und anderer Treuhänder deutſcher Raf- 
ſenkraft. 2. Aufl. Leipzig, S. Hirzel 1943. 
126 S. 4,80. AM. 


vergriffen war. Auch die vorliegende 2. Auf⸗ 
lage wird nicht allein den Studenten, ſondern 
allen, die über dieſes lebenswichtige Wiſſens⸗ 
gebiet Aufklärung ſuchen, willkommen fein. — 
Ein ſeeliſch und gedanklich reiches Buch über 
deutſchgermaniſche Art, Brauchtum, Ver⸗ 
pflichtung, erwachſen aus deutſchem Ahnen⸗ 
erbe, iſt die Sammlung von Vorträgen und 
Auffägen von J. O. Plaßmann, „Ehre iſt 
Zwang genug“) Im weitgeſpannten Rah- 
men wird aus Brauchtum und Sinnbild die 
Lebensordnung nordiſcher Art erſchloſſen und 
ihre Auswirkung in Geſchichte und Gegen⸗ 
wart beleuchtet. Einige Aufſätze mögen als 
Hinweiſe erwähnt werden: Volkheit und Füh⸗ 
rertum, Mehr ſein als ſcheinen!, Deutſche 
Volkheit als Ziel und Inhalt der nationalen 
Erziehung, Sippe und Kriegerbund, Die 
Göttlichen ſind bei den Kämpfenden, Hagen, 
Dietrich von Bern, König Heinrich ein ger⸗ 
maniſcher Fürſt, Der Mythos von Öfterreich, 
Die Erneuerungskraft des deutſchen Oftens. 
Die dichteriſche Geſtaltung weltanſchaulicher 
Erkenntniſſe macht das Bewußtſein der blutmä⸗ 
ßigen Verbundenheit mit unſeren germaniſchen 
Vorfahren zum lebendigen Erlebnis. 


18) Ehre iſt Zwang genug. Gedanken zum 
deutſchen Ahnenerbe. Berlin⸗Dahlem, Ahnen⸗ 
erbe⸗Stiftung Verlag o. J. 6,80 AM. 


Bemerkung zum Buchbericht aus dem Gebiete der Seelenlehre 
(Raſſe, 10, 1943, Heft 2, S. 70) 


Herr Dr. Hans Lungwitz wendet ſich an uns mit der Bitte, ihm zu einer Stellungnahme zu 
unſerer Beurteilung feines Werkes: Lehrbuch der Pſychobiologie, 2. Abt., 4. Band, Gelegenheit 
zu geben, indem er darauf hinweiſt, daß er nicht ein fachliches Buch über Erb- oder Raſſewiſſen⸗ 
ſchaft geſchrieben habe, ſondern eine neue Weltanſchauung bringe, die die Dinge in einer der 
bisherigen Auffaſſung unbekannten Seinsform zeige. Wir bedauern, aus grundſätzlichen Er⸗ 
wägungen und wegen des knappen Raumes ſeiner Bitte nicht entſprechen zu können. In ſehr 
ſachlicher, aber im großen und ganzen ebenfalls ablehnender Weiſe wird das Werk auch in der 
Zeitſchrift für Raſſenkunde (13, 1942, S. 340) beurteilt. 
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„Die Schrift stellt durch ihre Anschaulichkeit einen 
Wegweiser für die sich bereits abzeichnenden großen 
Siedlungsfragen der Zukunft dar,... Das Wissen um 
die Dinge im deutschen Osten, um seine Geschichte 
und seine Bedeutung ist heute mehr denn je nationale 
Pflicht eines jeden einzelnen Deutschen.“ (Nation 
und Staat.) 

„Selten ist so klar und übersichtlich auf begrenztem 
Raum ein so großer und fesselnder Überblick über 
die Geschichte des Ostens gegeben worden, eine Ge- 
schichte deutschen Volkstums, die 2000 Jahre vor 
der Zeitenwende beginnt und hinführt bis in unsere 
Gegenwart... . (Westfäl. Landesztg. — Rote Erde.) 
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asien bis 1941 / Der eingeborene Nationalismus und 
der Bolschewismus in Südostasien vor 1941 / Der 
Druck Chinas und Japans auf Südostasien bis 1941 / 
Zusammenfassung und Ausblick: Die weltpolitische 
Stellung Südostasiens und der gegenwärtige Krieg 
im indopazifischen Raum, 


„Die klar aufgebaute geopolitische Studie 
über Südostasien soll besonders empfohlen 
werden; denn sie vermittelt ein zwar ge- 
drängtes, aber umfassendes Bild dieses 
Raumes... . (Zeitschrift für Erdkunde.) 
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VonMin.-RatDr.phil.habil.Max Simoneit 
1943. VI, 232 Seiten. Geb. A., 6.80 


Der Verfasser hat über 15 Jahre innerhalb 
der Heerespsychologie gearbeitet und war 
12 Jahre hindurch ihr wissenschaftlicher 
Leiter. Das Werk gründet sich also auf 
reiche praktische Erfahrungen und darf 
als der erste charakterologisch · diagno- 
stische Grundriß betrachtet werden. Es 
stellt die Erforschung der menschlichen 
Persönlichkeit auf eine systematische 
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Unter Mitwirkunghervorragender Japankenner 
hrsg. von Dozent Dr. Martin Schwind 


1943. VII, 296 Seiten mit 29 Karten und 
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Geb. AM 8— 


Dieses Japanbuch bringt volkstümliche Darstellungen 
von bleibendem Wert über das Wesen des japanischen 
Landes und Volkes. Anschaulich und lebendig wird 
uns die japanische Landschaft, Pflanzen- und Vogel- 
welt geschildert. Daran schließen sich Kapitel über 
den Nationalgeist, die Kunst und Geschichte Japans. 
Die folgenden Aufsätze von aktuellster Bedeutung 
führen in das Gegenwartsleben ein. Ausführlich werden 
Raumnot, Alltagsleben, Wirtschaft und Wehrmacht 
behandelt. Der letzte Teil des Buches ist der Ver- 
bindung Deutschlands mit Japan, heute und in der 
Vergangenheit, sowie der deutsch-japanischen Politik 
in den letzten Jahren gewidmet. 
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